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Jahrgang 35. Sunt 1889. No. 6. 


Die paſtoralen Anweiſungen im Titusbrief. 


(Fortſetzung.) 

Ein Biſchof ſoll nach der Anweiſung des Apoſtels, Tit. 2, 11—14. 
und 3, 3—7., vor allen Dingen die großen Thaten Gottes predigen, von 
dem, was Gott in Chriſto gethan, Chriſti Geburt, Leiden, Sterben, Auf— 
erſtehen. Er ſoll ja nicht wähnen, das ſei nicht recht praktiſch, den Zuhörern 
längſt vergangene Dinge vorzuführen, ihnen Geſchichten aus der alten Zeit 
zu erzählen, oder er müſſe dieſe Geſchichten erſt praktiſch machen. Nein, 
auf eben dieſen Geſchichten ruht unſer Heil, unſere Seligkeit. Eben damit, 
daß Chriſtus ſich einmal für uns gegeben hat, ſind wir erlöſt von aller Un— 
gerechtigkeit. Durch Chriſtum IEſum iſt die Erlöſung geſchehen, längſt 
ehe wir waren und Gutes oder Böſes thaten. Es bedarf nur noch des 
Einen, daß den Sündern dies kund und zu wiſſen gethan werde: Ihr ſeid 
erlöſt. Und eben dies verkündigen die Prediger des Evangeliums. Wer 
das hört und glaubt, der iſt gerettet, der iſt ſelig. 

Freilich ſteht es nun in keines Menſchen Kraft und Vermögen, der 
Botſchaft von der Verſöhnung Gehör und Glauben zu ſchenken. Es kann 
kein Menſch aus eigener Vernunft und Kraft an JEſum Chriſtum, ſeinen 
Heiland, glauben oder zu ihm kommen. Der natürliche Menſch vernimmt 
nichts von dieſen Dingen, er ärgert ſich nur an dem Wort vom Kreuz. 
Darum hat es Gott auf ſich genommen, dem Evangelium von Chriſto auch 
Gehorſam unter den Menſchen zu verſchaffen, die Sünder willig zu ſtimmen, 
die Gabe Gottes, das Heil in Chriſto, im Glauben anzunehmen. Gott 
hat, da er uns retten wollte, nicht nur ſeinen Sohn in die Welt geſandt, 
um uns das Heil zu erwerben, ſondern hat auch ſeinen Geiſt geſandt, um 
uns das Heil zuzueignen. Will ein Prediger ſeinen Zuhörern die heilſame 
Gnade Gottes recht preiſen, ihnen den ganzen Rath Gottes von ihrer Selig— 
keit aufdecken, ſo muß er auch von dem Gnadenwerk des Heiligen Geiſtes 
zeugen, den dritten Artikel des chriſtlichen Glaubens gleichermaßen, wie 
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den zweiten Artikel, ſorgfältig auslegen. Daran erinnert und mahnt Sanct 
Paulus den Titus und alle Diener am Wort, wenn er ſchreibt: „und rei— 
nigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigenthum“, 2, 14., und: „machte er uns 
ſelig durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Gei— 
ſtes ze. 3, . 

Wir faſſen dieſen letzteren Satz zunächſt in's Auge. Eine buchſtäb— 
liche Ueberſetzung der ganzen Periode 3, 4— 7. läßt die einzelnen Theile des 
Satzes und das Verhältniß derſelben zu einander deutlich erkennen. „Als 
aber die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes, erſchienen 
war, da hat er, nicht in Folge von Werken der Gerechtigkeit, die wir ge— 


than hätten, ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit uns errettet durch das Bad 


der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, welchen er aus— 
gegoſſen hat über uns reichlich durch JEſum Chriſtum, unſern Heiland, auf 
daß wir, nachdem wir durch desſelbigen Gnade gerecht geworden, Erben 
würden des ewigen Lebens nach der Hoffnung.“ Der Apoſtel ſagt hier von 
der Errettung, welche durch das Bad der Wiedergeburt, die Taufe, geſchehen 
iſt, welche denen, die jetzt Chriſten ſind, widerfahren iſt, da ſie getauft wur— 
den. Dieſe Errettung iſt ein Werk Gottes, und zwar ein Werk der Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes, iſt durch keinerlei Werk des Menſchen veran— 
laßt. Die Offenbarung der Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, die 
Erſcheinung Chriſti iſt die Vorausſetzung für dieſes Rettungswerk Gottes. 
Chriſtus hat durch ſeine Erſcheinung im Fleiſch, durch ſeine Selbſtdargabe 
den Sündern, den Unweiſen, Ungehorſamen u. ſ. w. das Heil erworben. 
Und dieſes Heil, die Erlöſung, die durch Chriſtum IEſum geſchehen iſt, 
wird nun den Einzelnen dargeboten, zugeeignet, gerade auch in der Taufe. 
Dieſes rettende Werk Gottes, die Application des Heils an die Einzelnen, 


iſt auch ein Erweis der heilſamen, der rettenden Gnade Gottes. Und der 


Apoſtel will, daß Titus, jeder Biſchof auch „Solches“ „feſt lehre“, kräftig 
bezeuge. 3, 8. 

Zu der Application des Heils an die Einzelnen gehört die Recht— 
fertigung. Der Apoſtel gedenkt in dem dargelegten Zuſammenhang auch 
der Rechtfertigung. Die Rechtfertigung erſcheint da als Vorausſetzung für 
das ewige Leben: „auf daß wir, nachdem wir durch desſelben Gnade gerecht 
geworden (αννννντe), Erben würden des ewigen Lebens“ rc. Wer ge— 
rechtfertigt iſt von Sünden, dem ſteht auch der Himmel, das ewige Leben 
offen. Vorausſetzung für das ewige Leben iſt gleichermaßen die Wieder— 
geburt. Mit dem neuen Leben der Wiedergeburt iſt es auf das ewige Leben 
abgeſehen. „Gott hat uns gerettet“, „machte uns ſelig“ „durch das Bad der 
Wiedergeburt . . ., auf daß wir . . . Erben würden des ewigen Lebens“ ꝛc. 


Der Apoſtel denkt und ſetzt die Rechtfertigung als gleichzeitig mit der Wieder- 


geburt eingetreten. Durch die Taufe ſind wir wiedergeboren. Durch die 
Taufe ſind wir auch gerechtfertigt, haben wir Vergebung der Sünden er— 
langt. Durch die Gnade JEſu Chriſti („durch desſelbigen Gnade“) find. 
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wir gerecht geworden. Chriſtus hat ſich ſelbſt für uns gegeben, auf daß er 
uns erlöſete von aller Ungerechtigkeit. 2, 14. Das ijt die Gnade JEſu 
Chriſti. Die Selbſtdargabe, der Opfertod Chriſti, die Erlöſung, die durch 
IEſum Chriſtum geſchehen iſt, ſchließt ſchon die Rechtfertigung in ſich. In— 


| dem Chriſtus ſich ſelbſt für uns dargab, unſere Sünden auf ſich nahm, um 


ſie zu büßen und zu ſühnen, ſind wir von aller Schuld und Miſſethat frei, 
los und ledig geworden, vor Gott gerecht geworden. Die Sünde und 
Strafe liegt auf ihm, jo liegt fie nicht mehr auf uns. Wir haben an Chrifto 
die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden. Eph. 


1, 5. Wie durch das Wort überhaupt, ſo wird ſpeciell auch durch das 


Waſſerbad im Wort die Erlöſung, die Vergebung der Sünden, die Recht— 
fertigung den einzelnen Sündern zugewendet und applicirt. Im Evan— 
gelium, in der Taufe fällt Gott über Jeden, der das Wort hört, der mit 
Waſſer beſprengt wird, das Urtheil: Dir ſind deine Sünden vergeben. 
Du biſt mein liebes Kind. Wer dieſem Urtheil Gottes glaubt, der hat das, 
was Gott ihm zuſagt und zuſpricht, die Vergebung der Sünden, als ſeinen— 
eigenſten Beſitz, der iſt gerecht vor Gott. In „ſolcher“ Weiſe ſoll ein Biſchof 


von der Rechtfertigung predigen. Es iſt nicht nöthig, daß er immer im 


Zuſammenhang mit der Lehre von der Taufe die Lehre von der Rechtferti— 
gung abhandelt. Es iſt auch nicht nöthig, daß er immer dieſen Namen und 
Titel „Rechtfertigung“ an die Spitze ſtellt. Wenn ein Prediger Chriſtum, 
den Gekreuzigten, die Erlöſung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, kräftig 
bezeugt und das, was er von der Erlöſung ſagt, ſeinen Zuhörern, allen 
insgeſammt und jedem Einzelnen, zuwendet und einſchärft, jedem Einzelnen 
die Zuſicherung gibt: Du biſt auch durch Chriſtum los und ledig von aller 
Ungerechtigkeit deines Lebens, jo treibt er den Artikel von der Rechtfertigung, 
Noch eine Weiſung, die in dem kurzen Satz von der Rechtfertigung, 3, 7., 
enthalten iſt, müſſen wir wohl beherzigen. Wir ſollen in der Predigt ge— 
rade auch den modus dicendi und docendi, den der Apoſtel anwendet, 
fleißig brauchen. Wir ſollen fo reden, daß wir durch die Gnade JEſu 
Chriſti gerecht geworden ſind, unſern Chriſten ſagen, daß ſie ſchon durch die 
Gnade JEſu Chriſti gerecht geworden ſind. Ein Prediger thut ganz recht, 
wenn er einmal mehr in abstracto von der Rechtfertigung handelt und die 
Frage beantwortet: Wie wird ein Sünder vor Gott gerecht? Aber er ſoll 
auch nicht unterlaſſen, ſeine Chriſten daran zu erinnern, daß ſie ſchon gerecht 
geworden ſind, eben da ſie Chriſten wurden. Es liegt doch Alles daran, 
daß ein Chriſt ſeiner Rechtfertigung und ſeines Gnadenſtandes recht gewiß 
werde. Wenn er nun immer nur im Allgemeinen davon reden hört, wie 
der Sünder vor Gott gerecht wird, da wird etwa die Frage, der Zweifel in 
ihm rege: Wer weiß, wie es mit mir ſteht? Solchen Zweifel ſoll ein Pre— 
diger abſchneiden, indem er ſeine Chriſten, welche doch eben Chriſten, welche 
getauft ſind, welche das Evangelium hören und vom Evangelium nicht 
laſſen wollen, als Gerechtfertigte anredet und behandelt, ihnen in's Ge— 
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dächtniß ruft, was Gottes Gnade ſchon an ihnen gethan hat: „Ihr ſeid 
abgewaſchen.“ „Ihr ſeid gerecht geworden durch den Namen des HErrn 
IEſu. 1 Cor , 

Die Erlöſung Chriſti, die Vergebung der Sünden muß der Menſch im 
Glauben ſich zueignen, daß ſie ſein eigen ſei und bleibe. Darum iſt es der 
Glaube, welcher den Sünder rechtfertigt, rettet und ſelig macht. Aber eben 
auch der Glaube iſt Gottes Werk. Es gehört zu dem rettenden Thun Got— 
tes (Zowser, 3, 5. ), daß er den rechtfertigenden, ſeligmachenden Glauben 
wirkt. Gott hat in Chriſto den Sündern das Heil bereitet und wendet es 
dann den Einzelnen zu in der Rechtfertigung, durch Wort und Taufe, und 
legt es ihnen zugleich in's Herz, das heißt, er wirkt den Glauben im Herzen, 
welcher die Gnade JEſu Chriſti ergreift, faßt und hält. Eben dieſes Werk, 
dieſe Wirkung Gottes im Herzen des Menſchen wird in der vorliegenden 
Stelle des Titusbriefes „Wiedergeburt und Erneuerung“ genannt. Durch 
den Glauben wird das Herz des Menſchen neugeboren. Dieſelbe Sache 
iſt mit dem „Reinigen“, „Heiligen“, 2, 14.: „und reinigte ihm ſelbſt ein 
Volk“ ꝛc., gemeint. Durch den Glauben wird das Herz des Menſchen ge— 
reinigt, geheiligt. Solche Wiedergeburt, Erneuerung, Heiligung dient zur 
Errettung der Sünder. Das iſt der Hauptbegriff in dem Satz 3, 4—7.: 
„Gott hat uns errettet“ 2. Wer wiedergeboren und geheiligt iſt, iſt ge— 
rettet. Wie er als gläubiges Kind Gottes zu Gott im rechten Verhältniß 
ſteht, fo iſt er factiſch für ſeine Perſon der Sünde, dem Dienſt der Sünde, 
dem natürlichen Verderben entnommen. Chriſtus hat uns erlöſt von aller 
Ungerechtigkeit, auch von der Macht, dem Bann und Zwang der Sünde. 
Dieſe Erlöſung wird dem Einzelnen zugewendet, zugeeignet durch die Gna— 
denmittel, ſo wird und iſt er von Sünden gereinigt und geheiligt und braucht 


hinfort der Sünde nicht mehr zu dienen. Es iſt eine neue Art und Geſin- 


nung in ihm, ein neues, heiliges, göttliches Leben, er iſt nicht mehr, wie 
vordem, unweiſe, ungehorſam u. ſ. w., er kennt Chriſtum, ſeinen Heiland, 
er kennt Gott als ſeinen Gott, kennt und liebt Gott und liebt die Brüder. 
Und das alles iſt Gottes Werk. „Gott hat uns errettet.“ Es iſt ein Werk 
der göttlichen Barmherzigkeit. Nicht Werke der Gerechtigkeit, die wir ge— 
than hätten, haben hierbei mitgewirkt. Als Mittel der Wiedergeburt und 
Erneuerung nennt der Apoſtel 3, 5. die Taufe. Die iſt das Bad der 
Wiedergeburt. Aber das Waſſer hat ſeine Kraft von dem Heiligen Geiſt. 
In und mit dem Waſſer iſt der Heilige Geiſt über uns ausgegoſſen. Durch 
den Heiligen Geiſt wirkt Gott die Wiedergeburt und Erneuerung im Herzen 
des ſündigen Menſchen. Der Heilige Geiſt hat ſein Werk an und in den 
Herzen der Menſchen. Es iſt der Geiſt IEſu Chriſti. Durch JEſum Chri— 
ſtum, unſern Heiland, hat Gott ſeinen Heiligen Geiſt über uns ausgegoſſen. 
Der Heilige Geiſt kommt von Chriſto, unſerm Heiland, und bringt Chriſtum, 
den Heiland, Chriſtum und ſein Heil in das Herz, eignet uns das Heil 
Chriſti zu, entzündet in uns die rechte Erkenntniß Chriſti, den Glauben an 
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Chriſtum und heiligt und erneuert unſere Herzen durch den Glauben. Tit. 
2, 14. wird die Reinigung, die Heiligung direct Chriſto zugeſchrieben: „und 
reinigte ihm ſelbſt ein Volk“ ꝛc. Chriſtus, der uns erlöſt hat von aller 
Ungerechtigkeit, reinigt nun, nachdem er zu Gott erhöht iſt, eben durch ſeinen 
Geiſt, ihm ſelbſt ein Volk zum Eigenthum. 

„Solches rede!“ „Solches will ich, daß du feſt lehreſt!“ So ver— 
mahnt Paulus den Titus und alle Biſchöfe. Hier hat der Apoſtel den 
Predigern den Weg vorgezeichnet, wie ſie von der Heilsaneignung oder 
Heiligung, vom Glauben, von der Bekehrung, von der Wiedergeburt und 
Erneuerung reden und lehren ſollen. Das iſt der Grundton, welcher durch 
die Predigt von der Bekehrung oder von der Wiedergeburt gleichermaßen, 
wie durch die Predigt von der Erlöſung und Rechtfertigung, hindurch— 
klingen ſoll: „Nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir gethan 
hätten!“ Nicht aus den Werken! Allein aus Gnaden, aus Barmherzig— 
keit! Ein chriſtlicher Prediger ſoll hier ſorgfältig alles Menſchenwerk, jed— 
wede Menſchenzuthat ausſcheiden. Er ſoll ſich wohl in Acht nehmen, daß 
er ja nicht, als gelte es eine Forderung des Geſetzes, Buße, Glaube, Bekeh— 
rung von ſeinen Zuhörern fordere, in dem Sinn, als könne der Menſch 
ſolches leiſten oder nur das Geringſte dazu beitragen, daß er ja nicht mit 
dem, was er von der Wiedergeburt ſagt, ſeine Zuhörer abſchrecke und ihnen 
angſt und bange mache! Er ſoll ſich deſſen bewußt ſein und bleiben, daß 
er auch dann, wenn er von dieſen wunderbaren Dingen redet, welche im 
Herzen des Menſchen vor ſich gehen, daß er auch dann, ſo er anders ſchrift— 
gemäß predigt, nicht Geſetz predigt, ſondern Evangelium, purlauteres 
Evangelium. Die Erinnerung an den vorigen verkehrten, verderbten Zu— 
ſtand und Wandel, welche ja freilich zur Strafe des Geſetzes gehört, ſoll 
nur dazu dienen, die große Gnade der Wiedergeburt in's rechte Licht zu 
ſtellen. Ein rechtſchaffener Prediger des Evangeliums preiſt die Reinigung 
durch den Glauben, die Wiedergeburt und Erneuerung, als ein Werk Got— 
tes, ein Werk des erhöhten Chriſtus, ein Werk des Heiligen Geiſtes und 
rühmt auch hier die heilſame, rettende Gnade, ce in dem ſündigen 
Menſchen und durch ihn ſich verherrlicht. 

Ein Prediger wird hier, bei Auslegung des dritten Artikels, im rechten 
Geleiſe bleiben, wenn er gerade die Art und Weiſe, zu reden und zu lehren, 
einhält, welche St. Paulus in der erörterten Stelle des Titusbriefes als 
Muſter und Vorbild aufſtellt. Paulus redet hier zu Chriſten von der 
Wiedergeburt und Bekehrung als einem Gnadenwerk Gottes, das in der 
Vergangenheit zurückliegt. „Gott hat uns errettet durch das Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, welchen er über uns 
ausgegoſſen hat reichlich durch JEſum Chriſtum, unſern Heiland.“ Das 
iſt die herrſchende Lehrweiſe der Apoſtel. Wenn die Apoſtel ihre Chriſten— 
gemeinden über die Bekehrung oder Wiedergeburt belehren, da erinnern ſie 
die Chriſten an das, was Gott im Anfang an ihnen gethan hat, da ſie aus 
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Heiden und Juden Chriſten wurden. So lehrt St. Paulus Eph. 2, 4— 6. 
„Aber Gott, der da reich iſt von Barmherzigkeit, durch ſeine große Liebe, 
damit er uns geliebet hat, da wir todt waren in Sünden, hat er uns ſammt 
Chriſto lebendig gemacht (denn aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden), und 
hat uns ſammt ihm auferweckt und ſammt ihm in das himmliſche Weſen 
geſetzet in Chriſto IEſu.“ Aehnlich St. Petrus 1 Petr. 2, 25.: „Ihr 
waret wie die irrenden Schafe, aber ihr ſeid nun bekehret zu dem Hirten und 
Biſchof eurer Seelen.“ St. Johannes ſchreibt 1 Joh. 3, 1.: „Sehet, 
welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder ſollen 
heißen.“ Und wiederholt erinnert Johannes in ſeinem Brief die Chriſten, 
ſeine Kindlein, daran, daß ſie aus Gott geboren ſind. Luther weiſt uns in 
ſeinem Katechismus an, die Chriſten alſo zu lehren: „Der Heilige Geiſt 
hat mich durch das Evangelium berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet, im 
rechten Glauben geheiliget und erhalten.“ Ein Prediger thut ganz recht, 
wenn er einmal mehr in abstracto die Frage behandelt, wie ein Sünder zu 
Gott bekehrt wird, zum Glauben kommt. Nur ſehe er ſich da wohl vor, 
daß er in ſeinen Zuhörern nicht den Gedanken erwecke, als wären ſie noch 
wer weiß wie weit von dieſem entſcheidenden Wendepunkt des Lebens ent— 
fernt, als läge die Wiedergeburt wie ein hohes, ſchönes Ideal, dem ſie aus 
allen Kräften nachſtreben müßten, noch vor ihnen. Daneben brauche er 
aber auch fleißig die eben charakteriſirte Lehrweiſe, ſei deſſen eingedenk, daß 
er es als chriſtlicher Prediger mit einer Chriſtengemeinde zu thun hat, mit 
Chriſten, das heißt, mit Gläubigen, Bekehrten, Wiedergeborenen, und er— 
innere ſeine chriſtlichen Zuhörer, wenn er ſie über Glaube, Bekehrung, 
Wiedergeburt belehrt, an das, was ſie ſelbſt erlebt und erfahren haben, 
was Gott, Gottes Geiſt ſchon an und in ihnen gewirkt hat und fort und 


fort wirkt. Es iſt nicht nöthig, daß er dabei jedesmal ausdrücklich auf die 


Taufe als Bad der Wiedergeburt recurrirt. Die Schrift nennt ja ſonſt 
auch und noch öfter kurzweg das Wort als den Samen, das Mittel der 
neuen Geburt. Ein treuer Hirte hat, wenn er den ihm befohlenen Chriſten 
vom Glauben und von der Wiedergeburt ſagt und predigt, dabei den Zweck 
im Auge, ihr geiſtliches Leben zu fördern, ſie vor Rückfall zu bewahren. 
Und dieſer Zweck wird eben dadurch am beſten erfüllt, wenn er ihnen recht 
zu Bewußtſein bringt, wie Großes die Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
ſchon an ihnen gethan hat, wie ſehr ſie Gott zum Dank verpflichtet ſind, daß 
er fie durch ſeinen Geiſt dem ſündlichen Weſen dieſer Welt entnommen, 
ihrem Heiland zugeführt, ihre Füße auf den Weg des Friedens geſtellt 
hat u. ſ. w. Und wenn ein Unchriſt ſich bet folder Predigt einfindet, der, 
wie Nicodemus, noch nichts von der Wiedergeburt weiß und verſteht, ſo 
wird derſelbe am eheſten gewonnen, wenn der Prediger recht kräftig die 
großen Thaten Gottes bezeugt und eben auch das große Werk des Heiligen 
Geiſtes, welches derſelbe ſchon in Tauſenden und aber Tauſenden von ſün— 
digen Menſchen, welche jetzt Chriſten ſind, ausgerichtet hat. Ein Paſtor 
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ſoll es nicht unterlaſſen, ſeine Zuhörer zu Buße und Glaube zu ermuntern, 
Jedermann zu bitten und zu vermahnen, ſich mit Gott verſöhnen zu laſſen, 
ſo daß auch die Ungläubigen ſich getroffen fühlen. Doch erhalten die Letzte— 
ren auch dann ihren Theil, wenn ſie das Große, was Gott an den Gläu— 
bigen gethan hat, rühmen hören. 

Wenn ein Prediger von der Rechtfertigung und von der Wiedergeburt 
oder Bekehrung handelt, kann er nicht umhin, auch der Taufe, wie des 
Worts Erwähnung zu thun. Es iſt aber auch vonnöthen, daß er inſonder— 
heit, in beſonderen Predigten, die Lehre von den Gnadenmitteln behandle. 
Es thut ſeinen Zuhörern noth, daß er ſie eindringlich vermahne und er— 
muntere, ihrer Taufe oft zu gedenken, das Wort und die Predigt fleißig zu 
hören und zu lernen, das Sacrament des Altars recht zu brauchen. Dieſe 
Ermunterung wird aber dann am meiſten fruchten, wenn er Weſen, Kraft 
und Nutzen des Worts und Sacraments hervorkehrt und ſolchen Schatz 
Jedermann anpreiſt. Ein Prediger erinnere ſeine Chriſten immer wieder 
an ihre Taufe und rede fo von der Taufe, wie Paulus Tit. 3, 5—7., zeige, 
daß Gott ſelbſt der Täufer iſt, durch die Taufe ſeine rettende Hand nach 
dem in Sünden empfangenen und geborenen Menſchen ausſtreckt, daß Gott 
durch die Taufe die Sünder rettet und ſelig macht, daß die Taufe Mittel 
der Rechtfertigung iſt, daß wir in der Taufe bereits die Gnade des Heilan— 
des IEſu Chriſti, Vergebung aller Sünden, aller Ungerechtigkeit des gan— 
zen Lebens erlangt haben, daß die Taufe Mittel, Bad der Wiedergeburt 
und Erneuerung iſt, daß der Heilige Geiſt in der Taufe ſchon den rechten 
Glauben und ein neues göttliches Leben in uns eingepflanzt hat. 

Und in ähnlicher Weiſe, wie die Taufe, das verbum visibile, rühme 
der Prediger Gottes Wort, bezeuge, daß dasſelbe wahrhaftig Gottes Wort 
iſt, hebe die doppelte Kraft und Bedeutung des Worts hervor, die ſogenannte 
vis collativa und vis effectiva, weiſe nachdrücklich darauf hin, daß durch 
das Evangelium und die Predigt des Evangeliums die Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, die Vergebung der Sünden Allen, die es hören, offenbart, 
vorgetragen, dargeboten und mitgetheilt wird, und daß der Glaube, die 
neue Geburt und das Wachsthum des neuen Lebens aus der Predigt 
und dem Wort kommt. Desgleichen mache er ſeinen Chriſten das Abend— 
mahl lieb, werth und theuer als das Sacrament des wahren Leibes und 
Blutes JEſu Chriſti, und betone auch hier das Doppelte, daß durch dieſes 
Sacrament die Vergebung der Sünden uns beſtätigt, verbrieft und ver— 
ſiegelt und der Glaube und das geiſtliche Leben genährt, geſtärkt und ge— 


fördert wird. Gewiß, ein Prediger kann ſeinen Zuhörern es nicht ernſtlich 


genug einſchärfen, daß Chriſtus und alles Heil, welches Chriſtus uns er— 
worben hat, in's Wort und Sacrament beſchloſſen, und hier, ſonſt nirgends 
zu finden iſt, daß der Heilige Geiſt durch eben dieſe Mittel, Wort und 


Sacrament, ſonſt auf keine andere Weiſe, ſein Werk in den Herzen der 


Menſchen ausrichtet, daß Gott durch eben dieſe Mittel, die er ſelbſt geſetzt 
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und verordnet hat, durch fein Wort und Sacrament, den Menſchen ſich be— 
zeugt und mit den Menſchen verkehrt und daß alſo Alle, welche Wort und 
Sacrament bei Seite ſetzen, von Gott getrennt und geſchieden ſind. 

Wo der Apoſtel davon ſagt, daß Chriſtus die, welche er erlöſt hat, 
auch reinigt, heiligt, fest er dieſes Object ein: „ein Volk“, „ein Volk des 
Eigenthums“, Ja Nm‚e 2, 14. Alle die, welche durch Waſſer, Wort 
und Geiſt gerechtfertigt und neu geboren ſind, bilden ein Ganzes, eine Ge— 
meinſchaft, ein Volk. Es iſt nicht ſo, als ob Gott nur hier und dort ein— 
mal Einen aus dem allgemein menſchlichen Verderben herauszöge, nein, 
Chriſtus heiligt und bereitet ſich hier auf Erden ein Volk, eine Kirche, die 
ganze Chriſtenheit. Die Chriſten führen wohl jetzt noch ihren Wandel in 
„dieſer Welt“ (2, 12.), ſind durch die Welt hin zerſtreut. Aber ſie ſind 
doch durch die allerengſten Bande, Einen Glauben, Eine Taufe, Einen 
Geiſt, Einen HErrn und Heiland, Einen Gott und Vater, mit einander ver— 
bunden, ſind allzumal Glieder Eines Leibes. Es iſt dies ein großes, zahl— 
reiches Volk. Chriſtus ſetzt dies ſein Werk, daß er ſich ein Volk reinigt, 
fort von Tage zu Tage bis zum jüngſten Tage, thut immer mehr, die da 
glauben und ſelig werden, hinzu zu der Gemeinde. Und dies Volk iſt ein 
Volk des Eigenthums, welches Chriſto und Gott zugehört, ja, von Ewig— 
keit her ſein eigen iſt. Es iſt Gottes Volk und Gott hält ſeine Hand über 
dieſes ſein Eigenthum und erhält, ſchützt und bewahrt die Gemeinde, die er 
ſich mit ſeinem eigenen Blut erworben, welche er von Anbeginn der Welt 
ſich erkoren hat. Gerade auch in der Entſtehung, Mehrung und Bewahrung 
dieſes Volks erweiſt und verherrlicht ſich die rettende, heilſame Gnade 
Gottes. „Solches rede!“ Ein chriſtlicher Prediger ſoll auch den Artikel 
von der Kirche recht auslegen und ſoll dieſen Artikel und den Troſt des— 
ſelben gerade auf ſeine Gemeinde anwenden. Eine chriſtliche Gemeinde iſt 
etwa darum bekümmert, daß ſie ein ſo kleines Häuflein iſt und daß nur 
Wenige hinzukommen und Einlaß begehren. Da erinnere der Prediger 
ſeine Chriſten, daß ſie Glieder ſind eines großen, zahlreichen Volks, daß 
ſie Bürger und Hausgenoſſen ſind mit allen Heiligen und daß dieſes Volk, 
dem ſie zugehören, nicht zurückegeht, ſondern ſtetig wächſt und zunimmt und 
die ganze Erde einnimmt. Einer chriſtlichen Gemeinde hängen noch viele 
Mäkel, Mängel und Gebrechen an, ſo daß Etliche zweifeln und irre werden 
wollen, ob es auch eine chriſtliche Kirche ſei. Doch Gottes Wort wird da 
noch lauter und rein gepredigt und die Gemeinde nimmt das Wort an aus 
dem Mund des berufenen Dieners am Wort. Und ſo gebe denn ein chriſt⸗ 
licher Prediger ſeiner Gemeinde die Zuſicherung, daß ſie eine Gemeinde 
Chriſti, eine Gemeinde Gottes iſt, ein Theil der ganzen Chriſtenheit, der 
Einen heiligen chriſtlichen Kirche, ein Theil des Volks Gottes auf Erden, 
ein Theil des auserwählten Geſchlechts, damit ſie ſich der großen Gnade 
und Ehre, welche Gott ihr beigelegt hat, recht bewußt und ihres Daſeins 
froh werde. 
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Gottes Volk ſoll ſich aber auch vor der Welt als ſolches erweiſen, ſoll 
ſeinem Gott, dem es zugehört, Ehre machen durch Fleiß und Eifer in guten 
Werken: „ein Volk zum Eigenthum, das fleißig wäre zu guten Werken“. 
2, 14. Auch daran ſoll ein Prediger ſeine Gemeinde erinnern. Ja, ein 
rechtſchaffener Prediger wird die ihm befohlenen Seelen treulich ermahnen, 
daß ſie ſich vor aller Welt als Chriſten bezeigen, es mit That und Wandel 
beweiſen, daß ſie dem böſen Weſen dieſer Welt entronnen ſind und in einem 
neuen göttlichen Leben ſtehen, daß ſie „verleugnen ſollen das ungöttliche 
Weſen und die weltlichen Lüſte, und züchtig, gerecht und gottſelig leben in 
dieſer Welt“. 2, 12. Er wird auch darauf hinweiſen, daß ſie es der Welt 
ſchuldig ſind, ihren Glauben mit der That zu erweiſen, ihr Licht vor den 
Leuten leuchten zu laſſen, damit noch viele Menſchen zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen, durch die Thatpredigt der Chriſten gewonnen werden. 
Aber in welchem Ton ſoll nun die Ermahnung gehalten ſein? Womit ſoll 
ein Prediger ſeine Chriſten zu guten Werken reizen und antreiben? Das 
bezeugt der Apoſtel, indem er dem Titus ſchreibt, 2, 12., daß „die heil— 
ſame Gnade“ „uns züchtigt“, „daß wir ſollen verleugnen“ u. ſ. w. Alſo 
durch die heilſame Gnade, durch die Barmherzigkeit Gottes ſoll ein Prediger 
ſeine chriſtlichen Zuhörer ermahnen und bitten, allem ungöttlichen Weſen, 
allen weltlichen Lüſten zu entſagen, ehrbar, keuſch und züchtig zu leben, gegen 
Jedermann gerecht zu ſein, Jedermann ſeine Gebühr zu geben, die Brüder 
zu lieben, der Gottſeligkeit nachzujagen, im Gebet anzuhalten u. ſ. w. Es 
heißt, daß die heilſame Gnade uns züchtigt, will ſagen „uns erzieht“, 
madshuvoa, Die heilſame Gnade thut das Werk eines Pädagogen, eines 
Erziehers. Ein Erzieher ſucht aus ſeinem Zögling einen rechtſchaffenen, 
brauchbaren Menſchen zu machen. Die Hauptkunſt eines Erziehers er— 
weiſt ſich darin, daß er ſeinen Zögling des Böſen entwöhnt, an das Gute 
gewöhnt, ihn zum Guten willig macht.“ Das iſt Werk und Wirkung der 
Gnade Gottes auf geiſtlichem Gebiet. Die zielt darauf ab, daß der Menſch 
Gottes ſei vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt. Die heilſame 
Gnade, die Predigt von der Gnade Gottes in Chriſto entwöhnt die gläu— 
bigen Chriſten immer mehr alles ungöttlichen Weſens, gewöhnt ſie an Gott— 
ſeligkeit und alles Gute, macht ſie willig, dem guten, vollkommenen Gottes— 
willen nachzuleben. Allein die Predigt des Evangeliums, nicht das Geſetz, 
gibt Kraft zur Verleugnung der Welt und ihrer Luſt und Luſt und Freudig— 
keit zum Gehorſam gegen Gott. Mancher Prediger verſieht es in dieſem 
Stück und will mit dem Geſetz die Leute fromm machen. Das Geſetz, die 
Strafe des Geſetzes thut freilich auch den Chriſten noch noth, ſofern dieſen 
das Fleiſch, der alte Adam noch anhängt. Aber die Predigt des Geſetzes 
ſoll immer nur Magd ſein, Wegbereiterin für das Evangelium. Wenn ein 
Prediger die böſen Stücke, die ſich an ſeinen Chriſten, an ſeiner Gemeinde 
noch finden, mit Gottes Wort und Gebot ernſtlich geſtraft hat, dann wende 
er, wenn er nun daran geht, die Seinen zu ermahnen, vom Böſen zu laſſen 
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und Gutes zu thun, dann wende er das Blättlein, wende Ton und Stimme, 
kehre das Evangelium vor, preiſe die heilſame Gnade Gottes, erinnere ſeine 
Chriſten an die Wohlthat Chriſti, wie ſehr Chriſtus ſie geliebt hat, da er 
ſich ſelbſt für ſie gab, und ermuntere ſie zu Dank und Gegenliebe, erinnere 
ſie auch an das Gnadenwerk des Heiligen Geiſtes, an die Wiedergeburt, 


und beſchreibe die köſtlichen Früchte des Geiſtes, welche der Geiſt Gottes l 


ganz von ſelbſt aus dem erneuerten Herzensacker hervortreibt. Solche 
Predigt und Ermahnung wird Frucht ſchaffen und des Zieles nicht fehlen. 

Ein letztes Thema der chriſtlichen Predigt berührt der Apoſtel mit den 
Worten: „und Erben ſeien des ewigen Lebens nach der Hoffnung“ 3, 7. 
und „wir warten auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit 
des großen Gottes und unſers Heilandes JEſu Chriſti.“ 2, 13. Auch 
von der Wiederkunft Chriſti und von dem ewigen Leben ſoll ein Prediger 
zu ſeinen Chriſten reden. Alle vorerwähnten Artikel der chriſtlichen Lehre 
weiſen auf dieſen letzten Artikel hin. Zu dem Zweck ſind wir gerechtfertigt, 
ſind wir wiedergeboren, daß wir Erben ſeien des ewigen Lebens. Wer 
durch den Glauben vor Gott gerecht geworden iſt, der wird auch ſelig. Das 
Leben der Wiedergeburt vollendet ſich im ewigen Leben. Die Taufe macht 
uns ſelig. Gottes Wort kann unſere Seelen ſelig machen. Wir warten 
auf die Erſcheinung JEſu Chriſti, „der ſich ſelbſt für uns gegeben hat“. 
Chriſtus, der uns erlöſt hat, wird uns ſchließlich von allem Uebel erlöſen 
und uns aushelfen zu ſeinem himmliſchen Reich. Er wird ſein Volk, das 
er ſich erworben, gereinigt hat, dereinſt verherrlichen, zu ſeiner Herrlichkeit 
einführen. Die heilſame Gnade iſt ſchon erſchienen, da Chriſtus zum 
erſten Mal in die Welt kam, und wird an jenem Tage, da Chriſtus zum 
zweiten Mal kommt, vor Aller Augen offenbar werden. Das Licht der 


Gnade wird in das noch größere Licht der Herrlichkeit übergehen. So oft 


daher ein Prediger über die Erlöſung, die Rechtfertigung, Wiederge— 
burt u. ſ. w. predigt, wird er auch den Artikel vom ewigen Leben berühren 
müſſen. Er ſoll aber auch inſonderheit, in beſonderen Predigten, ſeine 
Zuhörer über die letzten Dinge belehren. Die Perikopen der letzten Sonn— 
tage des Kirchenjahres geben dazu reichlich Gelegenheit. Und da ſtelle der 
Prediger, der Weiſung des Apoſtels folgend, dieſe zwei Stücke zuſammen, 
die Wiederkunft des HErrn und das ewige Leben. Auch der Katechismus 
befolgt dieſe Weiſe: „Ich glaube eine Auferſtehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben.“ Der Prediger richte den Blick ſeiner Zuhörer ſtracks auf 
den großen Tag des HErrn, daß ſie über Tod und Grab hinwegſehen und 
die Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unſers Heilands 
JEſu Chriſti in's Auge faſſen und alſo, dies Ziel vor Augen, dem Tod ent— 
gegengehen. Er ſtelle ſeinen Zuhörern vor, was das für eine ſelige Hoff— 
nung iſt, was das für eine Freude und Entzücken ſein wird, wenn Chriſtus 
erſcheint, wenn ſie den, welchen ſie hier liebten, an den ſie glaubten, ohne 
ihn zu ſehen, mit Augen ſehen werden, mit den Augen des verklärten Leibes, 


e 


Ueber Eheſchließung und Eheſcheidung. 179 


wenn ſie dem Heiland, aus deſſen Zügen die Freundlichkeit und Leutſelig— 
keit Gottes leuchtet, wenn ſie dem großen Gott in's Angeſicht ſchauen und 
ſeiner Herrlichkeit theilhaftig werden, was das für Jubel und Wonne ſein 
wird, wenn ſich dort, in der Herrlichkeit, bei Chriſto, bei Gott, das ganze 
Volk des Eigenthums zuſammenfindet und einmüthig, aus Einem Mund 
dem Vater, Sohn, Geiſt die Ehre gibt und die überſchwängliche Gnade 
preiſt, welche ihm eine ſolche Seligkeit zu Wege gebracht hat. Und ſolches 
Lob und Lied, ſolche Freude des ewigen Lebens, daß Leib und Seele ſich 
freuen in dem lebendigen Gott, hat kein Ende. Es iſt das ewige Leben. 
Aber ein Prediger bezeuge das alles auch als gewiſſe Wahrheit, als eine 
lebendige Hoffnung, welche ſich ſicher erfüllt, mache ſeine chriſtlichen Zu— 
hörer ihrer Seligkeit gewiß, und erinnere ſie daran, daß wir ja jetzt ſchon, 
dieweil wir getauft ſind, Erben ſind des ewigen Lebens, nach der Hoffnung, 
daß die chriſtliche Hoffnung die zukünftigen Güter ſchon in Händen hat, 
daß Gott uns von Anbeginn ſchon erwählt hat zur Seligkeit (vergl. Tit. 
1, 1. 2.) und daß Gottes Rath und Verſehung nicht fehlen kann. Mit 
ſolchen Worten tröſte er die ihm befohlenen Seelen um alles Leid und 
Wehe dieſer Zeit! 

Gott verleihe allen Dienern ſeines Worts Geiſt und Gnade, daß ſie in 
der Weiſe, welche der Apoſtel Tit. 2, 11—14. und 3, 3—7., welche der 
Heilige Geiſt durch den Apoſtel ihnen vorgegeben hat, der Chriſtenheit das 
Evangelium predigen! G. St. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Grundſätze des amerikaniſchen Eherechts in ihrer Berührung mit der 
paſtoralen Praxis. 


B. Bösliche Verlaſſung. 


14. Bösliche Verlaſſung iſt im Eherecht die abſichtliche 
und ohne die Einwilligung oder Verſchuldung des andern 
Theils ſtattfindende Aufhebung des ehelichen Beiſammen— 
wohnens oder Weigerung der Erneuerung ſolches Beiwoh— 
nens mit dem ehelichen Gemahl. 

Anm. Die drei Stücke, welche zuſammen eine böswillige Verlaſſung 
ausmachen, ſind nach obiger Definition wie nach den Geſetzen und der 
Rechtspraxis dieſe drei: 1.) die Aufhebung der Beiwohnung; 2.) die 
Abſicht, die Beiwohnung aufgehoben ſein und bleiben zu laſſen; 3.) das 
Fehlen der Einwilligung oder der Verſchuldung des andern Theils. Wo 
eins dieſer Stücke fehlt, liegt auch nicht bösliche Verlaſſung vor. Doch gilt 
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dieſe als prima facie bewieſen, wenn die beiden erſten Stücke bewieſen 


ſind; das dritte Stück wird vorausgeſetzt, bis die Vertheidigung das Ge— 
gentheil bewieſen hat, nachgewieſen hat, daß der andere Theil eingewilligt 
oder die Trennung verſchuldet hat und alſo keine malitiosa desertio vor— 
liegt. Wir nehmen die drei genannten Stücke in den 8 Para⸗ 
graphen einzeln vor. 


a. Die Verlaſſung. 
15. Zum Weſen der böslichen Verlaſſung gehört, daß 


der eine Theil das eheliche Beiſammenwohnen mit dem 


andern Theil aufhebe oder die Fortſetzung der unter- 
brochenen Beiwohnung verweigere. 
Anm. 1. Wie oben Jahrg. 34, S. 173, wo von der Vollziehung 


der Ehe die Rede war, ſo verſtehen wir auch hier nach dem Sprachgebrauch 


des americaniſchen Eherechts unter ehelichem Beiſammenwohnen oder Bei— 
wohnung (cohabitation) die Benutzung desſelben Hauſes und derſelben 
Gemächer zur gemeinſamen Wohnung vonſeiten zweier Perſonen, die als. 
Eheleute gelten wollen, und es iſt von ſolcher Beiwohnung der eheliche 
Umgang (intercourse) zu unterſcheiden, der zwar bei vorhandener Bei— 
wohnung gewöhnlich als beſtehend vorausgeſetzt, im allgemeinen aber nicht 
als für dieſelbe weſentlich angeſehen wird. 

Anm. 2. Das Recht, die gemeinſame Wohnung zu beſtimmen, ſteht 
bei dem Ehemann, und wenn derſelbe eine Wohnung beſtimmt und ſein 
Eheweib ſich weigert, ihm dahin zu folgen, jo macht ſie ſich, ſofern died. 
erſte Stück in Betracht kommt, der böslichen Verlaſſung ſchuldig, falls nicht 
der Mann durch die Wahl der von ihm beſtimmten Wohnung nachweislich 


die Ehrbarkeit verletzt oder das Leben der Frau in Gefahr bringt. Von 


der Pflicht, dem Manne in ſeine Wohnung zu folgen, iſt die Frau auch 
nicht dadurch entbunden, daß der Mann durch die Wahl der Wohnung ein 
der Frau vor oder während der Ehe gegebenes Verſprechen bricht. 

Anm. 3. Beſtimmt hingegen der Mann eine Wohnung, wo die Frau 
nur mit Verletzung der Ehrbarkeit oder mit Gefahr ihres Lebens wohnen 
könnte, und begibt er ſich trotz der Weigerung der Frau, ihm dahin zu 
folgen, an einen ſolchen Ort, oder hebt er infolge ſolcher Weigerung die 
Beiwohnung auf, ſo begeht nicht fie, ſondern er die bösliche Verlaſſung. 

Anm. 4. Bezieht die Frau eine andere Wohnung ohne die Ein— 
willigung ihres Mannes, ſo begeht der Mann nicht eine bösliche Ver— 
laſſung, wenn er ſich weigert, ihr zu folgen, auch falls ſie ſich bereit erklärt, 
ihn in der von ihr gewählten Wohnung als Ehemann aufzunehmen. 

Anm. 5. An dem Recht des Mannes, die Wohnung zu beſtimmen, 
würde auch dadurch nichts geändert, daß etwa die Frau ein eigenes Haus 
beſäße und daſelbſt wohnen wollte, während der Mann ein gemiethetes 
Haus zur gemeinſamen Wohnung wählte; denn das Eherecht, auf Grund 
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deſſen der Mann befugt iſt, die Wohnung zu wählen, geht dem Eigenthums— 
recht vor, auf Grund deſſen die Frau ſonſt ihr Haus bewohnen könnte. 
Anm. 6. Die in Anm. 2 bis 5 ausgeſprochenen Sätze ſagen aus, 
was nach dem Recht gilt und wie alſo in vorkommenden Fällen nach dem 
Recht zu entſcheiden iſt und vor Gericht entſchieden wird. Dadurch iſt aber 
nicht ausgeſchloſſen, daß unter Chriſten um der Liebe willen ſich ein Theil 
ſeines Rechtes begeben und wohl auch, wo es die Umſtände erheiſchen oder 
empfehlen, zu ſolcher Verzichtleiſtung ermahnt werden mag. Nur darf 
man, wenn ſolcher Ermahnung nicht Folge geleiſtet wird, den, der auf dem 
‘T Recht befteht, nicht der malitiosa desertio zeihen, wenn es darüber zu einer 
Trennung kommt. 
Anm. 7. Nicht weſentlich für die Entſcheidung darüber, ob bösliche 
Veerlaſſung vorliege, ijt die Entfernung, in welcher ſich die Getrennten von 
einander befinden. Es mag der Mann tauſend Meilen von der Frau ent— 
fernt leben und doch keine desertio geſchehen ſein; und es mögen Mann 
und Frau in derſelben Stadt, ja in demſelben Hauſe wohnen und dabei der 
eine Theil den andern böslich verlaſſen haben. Der Mann, der mit Zu— 
ſtimmung ſeiner Frau ſich auf eine Reiſe um die Welt oder nach den Nordpol— 


regionen begeben hat und fic) auf den Tag freut, da er ſeine Familie wieder 


grüßen und in die Arme ſchließen darf, iſt kein desertor; und der Mann, 
der ſeine Frau als Dienſtmagd oder Koſtgängerin in ſeinem Hauſe wohnen 
ließe, aber ſich beharrlich weigerte, ſie irgendwie als Ehefrau anzuerkennen, 
hätte ihr allen Grund gegeben, ſich als eine von ihm Verlaſſene anzuſehen. 

Anm. 8. Was inſonderheit die Verſagung des debitum conjugale 
anlangt, das nach 1 Cor. 7. beurtheilt als desertio zu behandeln iſt, vgl. 
Walther § 26, Anm. 3, ſo herrſcht bis jetzt in der Rechtspraxis auf Grund 
vorgekommener Entſcheidung die Auffaſſung, daß ſelbſt beharrliche und 
durch nichts gerechtfertigte Verweigerung des ehelichen Umgangs nicht als 
böslicher Verlaſſung gleichkommend als Scheidungsgrund gelten könne. 
Doch verfügen die Statuten dreier Staaten, Kentucky, Maſſachuſetts und 
New Hampſhire, daß wenn der eine Theil ohne Zuſtimmung des andern 
Theils ſich getrennt hat und einer Religionsgemeinſchaft, die das eheliche 
Verhältniß zwiſchen Mann und Frau als ungültig oder unrecht anſieht, 
beigetreten iſt und den ehelichen Umgang verweigert, ſolches als Schei— 
dungsgrund gelten ſoll. Damit iſt für dieſe Staaten allerdings implicite 
das Princip anerkannt, das auch im Weſen der Ehe begründet liegt, daß 
die unberechtigte Verſagung der Ehepflicht dem Weſen nach eine malitiosa 
desertio iſt. Natürlich kann aber ein Chriſt, wo die Gerichte die Schei— 
dung auf dieſen Grund hin verweigern, nicht eigenmächtig, ohne gerichtlich 
geſchieden zu ſein, ſich für frei anſehen und eine andere Ehe ſchließen. Er 
würde ſich ja dadurch der Beſtrafung wegen Bigamie ausſetzen. Doch 
braucht die bis jetzt beſtehende Praxis keinen Menſchen abzuhalten, in 
ſolchem Fall um Scheidung nachzuſuchen, da kein Gerichtshof rechtlich ge— 
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bunden iſt, die Verſagung des debitum von der Kategorie der desertio 
auszuſchließen, und wenn erſt einige Entſcheidungen in dieſem Sinne abge— 
geben wären, könnte die Praxis überhaupt eine andere werden. Ausdrück— 
lich als desertio bezeichnet und als Scheidungsgrund feſtgeſetzt ijt die Ver— 
weigerung der Ehepflicht in zwei Staaten, California und Dakota, wo das 
Geſetz ſagt, daß beharrliche Weigerung, vernünftigen ehelichen Umgang als 
Mann und Frau zu haben, wenn nicht die Geſundheit oder der phyſiſche 
Zuſtand ſolche Weigerung vernünftigermaßen nothwendig macht, oder die 
Weigerung eines Theils, mit dem andern Theil in demſelben Hauſe zu 
wohnen, wenn keine gerechte Urſache für ſolche Weigerung vorliegt, Ver— 
laſſung fei. Hier ijt nicht nur die denegatio debiti als desertio aner— 
kannt, ſondern auch von der Verweigerung des Beiſammenwohnens unter— 
ſchieden, daß alſo jene, auch wo dieſe nicht vorliegt, als Scheidungsgrund 
geltend gemacht werden kann. 

Anm. 9. Die Zeitdauer, nach deren Ablauf die Verlaſſung als Schei— 
dungsgrund geltend gemacht werden kann, iſt in verſchiedenen Staaten durch 
die Statuten verſchieden bemeſſen: in Louiſiana, New Hampſhire, Rhode 
Island, Virginia auf fünf Jahre; in Connecticut, Delaware, Georgia, 
Maine, Maryland, Maſſachuſetts, Minneſota, New Jerſey, Ohio, Texas, 
Vermont, Weſt Virginia auf drei Jahre; in Alabama, Diſtrict Colum— 
bia, Illinois, Indiana, Jowa, Michigan, Miſſiſſippi, Nebraska, Pennſyl— 
vania auf zwei Jahre; in Arkanſas, California, Colorado, Dakota, Flo— 
rida, Idaho, Kanſas, Kentucky, Miſſouri, Montana, Nevada, Oregon, 
Waſhington, Wisconſin, Wyoming, Utah auf ein Jahr, in Arizona auf 
ſechs Monate. Vgl. Walther § 26, Anm. 4. 

16. Zum Weſen der böslichen Verlaſſung gehört ferner, 
daß mit der Aufhebung der ehelichen Beiwohnung die Ab— 
ſicht, das Ehegemahl fortdauernd zu verlaſſen, verbun— 
den ſei. 

Anm. 1. Eine Trennung vom Ehegemahl iſt für ſich noch keine ma— 
litiosa desertio; ebenſowenig iſt die Abſicht, das Ehegemahl böslich zu 
verlaſſen, für ſich ſchon eine bösliche Verlaſſung; eine ſolche iſt vielmehr 
erſt dann entſtanden, wenn beide Stücke gleichzeitig vorhanden ſind, ent— 

ſteht in dem Augenblick, in welchem das eine Stück zum andern hinzutritt. 
Dabei kommt weſentlich nichts darauf an, welches Stück zuerſt da war, ob 
die Trennung der Abſicht, oder dieſe der Trennung vorherging. Wenn ein 
Ehemann, der nach America gereiſt wäre in der Abſicht, ſeine Familie ſpäter 
nachkommen zu laſſen oder ſelber nach Deutſchland zurückzukehren, nach 
ſechsmonatlichem Aufenthalt hier den Vorſatz faßte, weder zurückzukehren, 
noch ſeine Frau kommen zu laſſen, noch ſie, wenn ſie käme, anzunehmen, 
wäre er von dieſem Vorſatz an ein desertor. Und wiederum, wenn eine 
Frau ſeit ſechs Monaten die Abſicht gehegt hätte, ihren Mann zu verlaſſen, 
ſo wäre die desertio doch erſt zu der Zeit geſchehen, da ſie ihre Abſicht aus— 
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geführt hätte. Ebenſo hört aber auch die desertio auf, wenn die intentio 
aufhört. So könnte z. B. eine Frau, deren Mann nach zehnmonatlicher 
böslicher Verlaſſung andern Sinnes geworden wäre und Verhandlungen 
mit ihr anknüpfte, die bona fide auf ſeine reumüthige Rückkehr zur Fort⸗ 
ſetzung des ehelichen Lebens abzielten, nicht, nachdem ſie dieſe Verhand— 
lungen zwei Monate hingezogen hätte, vor Gericht geltend machen, ihr 
Mann habe fie ein Jahr lang böslich verlaſſen. 

Anm. 2. Der ſchuldige Theil iſt, wo es ſich um bösliche Verlaſſung 
handelt, immer der Theil, auf deſſen Seite die Abſicht auf Abbrechung der 
ehelichen Gemeinſchaft wirkſam war, während hingegen nicht entſcheidend 
der Umſtand iſt, daß der eine oder der andere Theil die gemeinſame Woh— 
nung verlaſſen habe. Wenn der Mann die Frau aus dem Hauſe ſtößt und 
ihr droht, er werde ſie umbringen, falls ſie es wagte, wieder hereinzukom— 
men, und er hat dies bei nüchternen Sinnen gethan, und die Frau kehrt 
unter ſolchen Umſtänden zu ihren Eltern zurück, ſo iſt die desertio nicht von 
ihr, ſondern von dem Manne begangen. Ebenſo würde eine Frau, die 
ihrem mit ihrer Zuſtimmung nach America vorausgereisten Manne auf ſeine 
verabredete und treugemeinte Aufforderung, ihm nachzukommen, die Er— 
klärung ſchickte, ſie werde nicht kommen, auch ihn nicht aufnehmen, falls er 
zurückkehrte, ſich damit der Verlaſſung ſchuldig machen, obſchon nicht ſie, 
ſondern der Mann fortgereiſt wäre. 

Von den Fällen der oben berührten Art ſind jedoch andere zu unter— 
ſcheiden, in denen zwar das Gebahren des einen Theils den andern zum 
Ausziehen aus der gemeinſamen Wohnung getrieben hat, ohne daß aber da— 
bei die Abſicht der Vertreibung nachgewieſen werden könnte, oder wohl die 
Abſicht der augenblicklichen oder zeitweiligen Entfernung, nicht aber der 
dauernden Verſtoßung. In ſolchem Falle wäre für's erſte auf keiner Seite 
eine bösliche Verlaſſung geſchehen, ſondern läge einfach ein Fall von Hader 
und Streit zwiſchen Eheleuten oder von grauſamer Behandlung des ſchwäche— 
ren Theiles vor. Vgl. Walther § 26, Anm. 5. 

Anm. 3. Die Abſicht, durch welche eine Trennung zur böslichen Ver— 
laſſung wird, muß auf eine bleibende, nicht nur zeitweilige Aufhebung der 
ehelichen Gemeinſchaft gehen. Doch iſt dabei nicht immer an eine abſolute 
Ausſchließung der Fortſetzung des gemeinſamen Lebens zu denken. Eine 
malitiosa desertio läge auch dann vor, wenn die Frau ſich trennte, weil 
ihr Mann ihr zu arm wäre, und ihre Rückkehr zu ihm abhängig ſein laſſen 
wollte von ſeiner Erwerbung eines beträchtlichen Vermögens. Oder wenn 
ein Ehemann in die weite Welt zieht und ſein Weib ſitzen läßt mit dem 
Troſt: „Wenn's mir einfällt, komme ich wieder“, ſo ſieht ihn nach Ablauf 
der geſetzlich beſtimmten Zeit das bürgerliche Recht an als einen, der die 
Abſicht hatte, nicht wiederzukehren, und die Frau iſt nicht gebunden, zehn 
Jahre und drüber abzuwarten, was wohl dem Vagabunden möchte ein— 
fallen. Vgl. Walther § 26, Anm. 2. 
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Anm. 4. Die Abſicht, auf Grund deren eine desertio vorliegt, und 
damit die Schuld an derſelben, kann im Laufe der Zeit von dem einen 
Theil auf den anderen übergehen. Wenn eine Frau, die ihren Mann bös— 
lich verlaſſen hat, ſich nach einiger Zeit bona fide, ohne ungebührliche Be— 
dingungen zu ſtellen, erbietet, zu ihrem Manne zurückzukehren, und der 
Mann weigert ſich, ſie wieder anzunehmen, und beharrt auf ſolcher Weige— 
rung, ſo wird er der desertor und ſie der unſchuldige Theil. Dies gilt 
in der Kirche ſo lange, als der urſprünglich böslich verlaſſene Theil keine 
gerichtliche Scheidung hat vollziehen laſſen, vgl. Walther § 26, Anm. 2. 
und 13., nach dem weltlichen Recht nur, bis die geſetzlich ſtipulirte Friſt ab— 
gelaufen iſt, indem dann dem verlaſſenen Theil, falls er die Scheidung nicht 
ſchon hat vollziehen laſſen, der Rechtsanſpruch auf eine ſolche offen bleibt, 
auch wenn der ſchuldige Theil die Ehe wieder fortſetzen will. 

Anm. 5. Eine Frage, deren Beantwortung in der paſtoralen Praxis 
recht ſchwierig werden kann, iſt die, ob, wenn der Mann das Weib böslich 
verlaſſen hat und, ſpäter anderen Sinnes geworden, die Frau auffordert, zu 
ihm zu kommen und die Ehe fortzuſetzen, die Frau gehalten ſei, zu ihm zu 
ziehen, oder ob es zu billigen wäre, wenn ſie verlangte, daß er zu ihr zu— 
rückkehre, wie er ja ſie, nicht ſie ihn verlaſſen habe. — Suchen wir nun 
zunächſt den Rechtsgrund für die Beantwortung dieſer Frage zu gewinnen, 
ſo werden wir uns erinnern müſſen, daß wenn der ſchuldige Theil bona 
fide und ohne ungebührliche Bedingungen ſich zur Fortführung der ehelichen 
Beiwohnung erbietet, die desertio damit aufhört, und daß alſo der Mann, 
wenn er auf beſagte Weiſe aufgehört hat, desertor zu ſein, eben eo ipso 
wieder Ehemann iſt und als ſolcher auch wieder das Recht hat, für ſich und 
ſein Weib das Domicil zu beſtimmen. Und hier entſteht eben in der Praxis 
gegebenen Falls die Frage, ob jenes Erbieten, auf das ſich ſeine Rehabili— 
tirung als Ehemann gründet, wirklich bona fide gemacht, ohne ungebühr— 
liche Bedingung geſtellt ſei, und ſo lange dies noch berechtigtem Zweifel 
unterläge, ja, vielleicht aus den obwaltenden Umſtänden gerade ſeine Zu— 
muthung, daß ſie zu ihm kommen ſolle, als eine ungebührliche Bedingung 
beurtheilt werden müßte, ſo könnte auch folgerichtig, da nun die desertio 
noch nicht als aufgehoben gelten müßte, ſein Recht auf Beſtimmung des 
Domicils noch nicht anerkannt werden und könnte die Frau auch nicht als 
der böslichen Verlaſſung ſchuldig daſtehen, falls ſie ihm dieſe Anerkennung 
verſagte, ihm dies Recht nicht einräumte und ſeiner noch nicht als berechtigt 
daſtehenden Aufforderung nicht Folge leiſtete. Es wird alſo jeder Fall dieſer 
Art auf ſeine beſonderen Umſtände zu unterſuchen und je nach Befund zu 
beurtheilen ſein, und kommt es dahin, daß man der Liebe nach annehmen 
muß, daß der Mann bona fide handelt und daß ſeine Aufforderung an die 
von ihm verlaſſene Frau, ihm an einen neuen Wohnort zu folgen, die Auf— 
richtigkeit ſeiner Abſicht nicht in Frage ſtellt, ſondern wohl noch bekräftigt, 
ſo wird die Frau anzuhalten ſein, dieſer Aufforderung nachzukommen. 
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Gründe für dieſe Auffaſſung könnten ſein, wenn etwa der Mann nachwieſe, 
daß er da, wo er jetzt wohnte, in beſſeren Verhältniſſen lebte, für ſeine 
Familie beſſer ſorgen könne, der Frau das Leben freundlicher geſtalten 
könne, als da, wo er die Familie verlaſſen hätte, daß er durch das Auf— 
geben ſeines neuen Wohnorts ſchwere Einbuße erleiden, ein blühendes Ge— 
ſchäft, eine einträgliche Stellung preisgeben würde, daß er andrerſeits ge— 
nügende Beweiſe für die Lauterkeit ſeiner Abſichten mit ſeiner Aufforderung 
verbunden hätte. — Wäre hingegen den Umſtänden nach zu befürchten, daß 
er mala fide handelte, daß er in unlauteren Abſichten ſeine Aufforderung 
an jie ſtellte, jo wäre er bis auf weiteres noch als desertor zu behandeln, 
ihm das Recht zu ſolcher Forderung abzuſprechen und die Frau in der Ver— 
weigerung der Folgeleiſtung zu rechtfertigen. Dann mag der Mann, wenn 
das genügt, den Beweis, daß er es mit ſeiner Beſſerung ernſt und treu 
meine, dadurch erbringen, daß er zurückkehrt und die Ehe da fortſetzt, wo 
er das eheliche Beiſammenwohnen abgebrochen hat. A. G 


Das Verhältniß zwiſchen den Synoden von Miſſouri 
und Ohio. 


Unter dem Titel „Friedensverhandlungen mit Ohio“ gibt der Redacteur 
des „Lutheriſchen Volkblattes“, welches von unſeren canadiſchen Brüdern 
herausgegeben wird, die folgende Erklärung ab: „Als wir im Januar 
einen höchſt ungerechten Angriff der Ohioer zurückwieſen, dachten wir nicht 
im entfernteſten daran, den glücklich beſeitigten Gnadenwahlsſtreit damit 
auf's Neue zu beginnen, oder gar neue Friedensverhandlungen mit Ohio 
anzubahnen; ſondern wir hatten einen ganz anderen Zweck, den wir auch, 
wie wir glauben, erreicht haben. Wir bitten inſonderheit unſere Corre— 
ſpondenten, dies zu beachten.“ 

Wir können dem Geſagten nur beiſtimmen. Wir werden allerdings 
fortfahren müſſen, gegen Ohio und ſeinen Anhang zu kämpfen. Zu dem 
Zweck werden auch in den innerhalb unſerer Synode herausgegebenen Zeit— 
ſchriften von Zeit zu Zeit längere oder kürzere Artikel erſcheinen müſſen, 
in welchen wir unſere Chriſten und die ganze Kirche (ſoweit unſere Stimme 
reicht) vor der Ohio'ſchen Irrlehre warnen. Aber die Zeit, wo die 
Synode von Miſſouri mit der Synode von Ohio einen Lehrkampf 
führte, iſt unſeres Erachtens ſchon ſeit mehreren Jahren vorbei. 

Warum? Die Poſition zwiſchen den Synoden von Miſſouri und 
Ohio iſt völlig klar. Gerade ſo klar, wie zwiſchen der lutheriſchen Kirche 
einerſeits und den Secten und Schwärmern andererſeits. Wir haben durch 
einen Kampf nicht erſt klarzuſtellen, wie die Seeten, als ſolche, zu der 
göttlichen Wahrheit ſtehen, ſondern dies iſt durch früheren Kampf voll— 
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ſtändig klar geworden. Die Secten haben nämlich im Kampf mit der recht— 
gläubigen Kirche die Wahrheit verworfen und den Irrthum adoptirt. Sie 
verwerfen in ihren öffentlichen Bekenntniſſen die in der heiligen Schrift 
geoffenbarten Lehren vom Worte Gottes, von der heiligen Taufe, von dem 
heiligen Abendmahl, von der Abſolution, von der Perſon Chriſti u. ſ. w. 
Und auf Grund dieſer Irrlehren haben ſie geſonderte Gemeinſchaften 
im Gegenſatz zu der rechtgläubigen Kirche gegründet. So ſteht es auch 
mit der Synode von Ohio. Dieſe Synode hat, nachdem in langem Kampfe 
das Für und Wider erörtert war, ſich den Irrthum erwählt, daß des Men— 
ſchen Bekehrung und Seligkeit nicht allein von der Gnade Gottes, ſondern 
auch von dem Verhalten des Menſchen abhängig ſei, und auf Grund dieſer 
Irrlehre hat dieſe Synode von der rechtgläubigen Gemeinſchaft ſich ge— 
trennt und eine Sondergemeinſchaft aufgerichtet. Dieſe Thatſache ſteht 
in Bezug auf Ohio, leider! gerade ſo feſt, als ſie in Bezug auf die Secten 
unbeſtreitbar iſt. So wenig wir nun mit den Secten einen Lehrkampf 
wieder eröffnen, zu dem Zweck, um unſere Stellung zu ihnen erſt klar zu 
machen, ſo wenig kann dies auch in Bezug auf die Synode von Ohio ge— 
ſchehen. : 

Ebenſo wenig kann, wie die Dinge jetzt liegen, von „Friedens— 
verhandlungen“ mit der Synode von Ohio die Rede ſein. Gott wolle 
— das iſt auch unſer ſehnlicher Wunſch — eine Zeit geben, wo es geſchehen 
kann. Aber gegenwärtig fehlen alle Vorbedingungen zu Friedensverhand— 
lungen. Die Wortführer der Ohio-Synode, die mit keinem Wort von der 
Synode desavouirt werden, ſchäumen in den letzten Wochen förmlich vor 
Wuth gegen die göttliche Wahrheit. Nur wenn ſie glauben, daß Jemand 
ihrem Irrthum ſich nähere, geben fie freundliche Worte. Ein Zwingli hat 
ſeiner Zeit nicht mit loſeren und unfläthigeren Worten die lutheriſche Lehre 
vom Abendmahl bekämpft, als die ſind, welche die Ohioer jetzt immerfort 
zur Verunglimpfung der lutheriſchen Lehre von der Bekehrung und Gnaden— 
wahl gebrauchen. Die Schwärmer entblödeten ſich nicht — in Folge 
elender Conſequenzmacherei aus der lutheriſchen Lehre vom Abendmahl — 
zu ſagen, die Lutheraner hätten einen „brödernen Gott“, die Lutheraner 
„fräßen“ und „ſöffen“ ihren Gott im Abendmahl. So ſcheuen ſich auch die 
Wortführer der Ohio-Synode nicht im Mindeſten, durch die elendeſte Con— 
ſequenzmacherei diejenigen, welche das menſchliche Verhalten nicht zum 
ausſchlaggebenden Factor für das Zuſtandekommen der Bekehrung machen 
wollen, mit den loſeſten Worten als Calviniſten zu verläſtern. Es ſind 
auch nicht die geringſten Anzeichen da, daß Ohio weniger heftig den Irrthum 
verfechte, auf Grund deſſen es ſich von der rechtgläubigen lutheriſchen Kirche 
getrennt und allenthalben Gegenaltäre aufgerichtet hat und noch aufrichtet. 
Vielmehr geht aus allen Aeußerungen hervor: Ohio will um jeden Preis 
nach wie vor feſthalten, daß die Bekehrung und Seligkeit ausſchlag— 
gebend nicht auf Gottes Gnade, ſondern auf dem menſchlichen Verhalten 
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ſtehe. Mit weniger gibt es ſich nicht zufrieden. Dies wurde zuletzt noch 
deutlich aus Veranlaſſung eines im „Zeugen der Wahrheit“ erſchienenen 
Artikels offenbar. Der „Zeuge“ bequemte ſich disputandi causa im Aus— 
druck Ohio an. Er nannte den Glauben, den Gott wirkt, ohne welchen 
Glauben Gott keinen Menſchen ſelig mache noch auch ſelig zu machen be— 
ſchloſſen habe, das rechte, Gott wohlgefällige Verhalten und wollte 
in dieſem Sinne, da jg der Glaube ſchon in den ewigen Wahlact hinein— 
gehöre, ſagen, daß Gott keinen Menſchen ohne Rückſicht auf deſſen Ver— 
halten ſelig zu machen beſchloſſen habe. Zugleich aber bekannte der „Zeuge“, 
daß die Differenz zwiſchen uns und Ohio in der Lehre von der Entſtehung 
des Glaubens, in der Lehre von der Bekehrung, liege, daß Ohio daher 
aufhören müſſe, im Menſchen etwas zu finden, man möge dies Etwas 
nennen, wie man wolle, „was Gott veranlaßt, getrieben, bewogen oder auch 
nur im Allergeringſten mit beſtimmt habe, einen Menſchen, gerade 
dieſen Menſchen, zum Gliede ſeiner heiligen Kirche machen zu wollen, 
ihn, gerade ihn durch das Evangelium zu berufen, mit ſeines Geiſtes 
Gaben zu erleuchten und im rechten Glauben zu heiligen und zu erhalten“. 
Der „Zeuge“ forderte alſo, daß Ohio nicht mehr neben der Gnade Gottes 
und dem Verdienſte Chriſti das von Gott vorausgeſehene Verhalten des Men— 
ſchen zum Grund oder „Erklärungsgrund“ der ewigen Erwählung mache. 
Darauf war die Antwort von Ohio'ſcher Seite, daß dies doch wohl im 
Weſentlichen der miſſouriſche Irrthum ſei! Den Wortführern der Ohio— 
Synode macht die Gnade Gottes in Chriſto und die ganze Heilsordnung 
keine Freude, wenn ſie nicht das gute Verhalten des Menſchen als aus— 
ſchlaggebenden Factor danebenſtellen dürfen. Wenn ſie nicht das menſch— 
liche Verhalten zwiſchen ſich und die Gnade Gottes behufs Zuſtande— 
kommens einer Bekehrung einſchieben dürfen, dann iſt ihnen, ſo meinen ſie 
in ſchrecklicher Verblendung, die ganze Gnade Gottes nichts mehr werth. 
Die Gnade Gottes iſt ihnen dann nur tröſtlich und eine allgemeine Gnade, 
wenn Bekehrung und Seligkeit ausſchlaggebend nicht auf die Gnade 
Gottes, ſondern auf dem Verhalten des Menſchen ſteht. Kurz, wir 
Miſſourier mögen noch ſo klar und beſtimmt vor aller Welt lehren, daß 
Gottes Gnade in Chriſto eine allgemeine und ernſtliche ſei, lehren wir da— 
neben: „die Seligwerdenden werden allein aus Gottes Gnade ſelig; 
die Verlorengehenden gehen allein durch eigene Schuld verloren“, machen 
wir nicht auch das menſchliche Verhalten zum Grund oder „Erklärungs— 
grund“, warum die Einen vor den Andern bekehrt und ſelig werden, ſo 
werden die Ohioer weiter läſtern, wir ſeien calviniſtiſche Verleugner der 
allgemeinen Gnade. Das iſt die traurige Sachlage! 

Unter dieſen Umſtänden „Friedensverhandlungen“ zu beginnen, könnte 
der Wahrheit nur zum Nachtheil gereichen. Es würde auch den ver— 


blendeten Leitern der Ohio-Synode ſelbſt ſchaden. Dieſe würden näm— 


lich meinen, ihr Thun ſei, auch nach unſerem Urtheil, gar nicht ſo er— 


188 Wie ſoll ſich der Paſtor gegen die confirmirte Jugend verhalten, 


ſchrecklich. Ja, fie würden wohl gar in unſeren Friedensanerbietungen 
ein Zugeſtändniß unſererſeits finden, daß ihnen doch wohl zu viel geſchehen 
ſei, als man ſie auf Grund ihrer Lehre ſich trennen ließ und ſie als grobe 
Irrlehrer bezeichnete. Wir geben daher dem Redacteur des „Lutheriſchen 
Volksblattes“ recht, wenn derſelbe ſchreibt: „Wir unſeres Theils ſtimmen 
vollkommen überein mit folgendem Auszug aus dem Briefe eines der älte— 
ſten Vorkämpfer in unſerer Synode: „Nur ein offenes, ehrliches, buß— 
fertiges Bekenntniß der Ohtoer kann uns veranlaſſeſt, wieder mit ihnen zu— 
ſammen zu ſtehen und zuſammen zu gehen. Dazu aber führen nicht neue 
Verhandlungen mit denſelben, das muß ihnen Gott ſelbſt nach ſeiner Gnade 
und durch ſeinen Geiſt geben. Und darum den HErrn anzuflehen, iſt allein, 
was wir thun können und ſollen.““ 

In dieſer Stellung der Synode von Ohio gegenüber kann uns nicht 
der Umſtand wankend machen, daß ſich in dieſer Synode gewiß viele ein— 
fältige Seelen finden, welche in ihrem Herzen der Irrlehre der Synode 
nicht zuſtimmen, ſondern vielmehr mit der ganzen Chriſtenheit auf Erden 
ihren Gnadenſtand und ihre Seligkeit allein auf Gottes Gnade und 
nicht zugleich auch auf ihr Verhalten gründen. Aber nicht wider dieſe 
lieben Chriſten, ſondern für dieſelben kämpfen wir, wenn wir die 
Synode von Ohio, wie ſie es denn iſt, als eine irrgläubige Gemeinſchaft 
anſehen und behandeln. Es ſind dem einen oder andern unter uns auch 
wohl Paſtoren der Ohio-Synode bekannt, von welchen er der Liebe nach 
noch annimmt, daß ſie aus Schwachheit oder aus perſönlicher Abneigung 
gegen die Miſſouri-Synode oder einzelne Perſonen in derſelben in dem 
Ohio'ſchen Lager feſtgehalten werden und bei beſſerem Unterricht, beziehungs— 
weiſe bei ruhigerer Ueberlegung von dem Irrthum ſich abwenden würden.“ 
Mit ſolchen Perſonen auf eine paſſende Weiſe zu verhandeln, wenn man 
Gelegenheit und Beruf dazu hat, iſt von der Liebe gefordert. F. P. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Litchfield Specialconferenz.) 


Wie ſoll ſich der Paſtor gegen die confirmirte Jugend verhalten, 
um ſeiner Pflicht als Paſtor zu genügen? 


Zu den wichtigſten Arbeiten eines Paſtors gehört die Arbeit an der 
Jugend; denn aus der Jugend erbaut ſich die Kirche. Was wir von 
unſerer Jugend bei der Kirche erhalten, das dient zum Aufbau unſerer Ge— 
meinden, und was wir von unſerer Jugend verlieren, das geht unſeren Ge— 
meinden verloren. Wird die Jugend vernachläſſigt, wird ſie nicht ordentlich 
in Gottes Wort unterrichtet und zu chriſtlicher Zucht und Sitte angehalten, 
ſo kann das nicht ohne nachtheilige Folgen für die Gemeinde bleiben. Wird 
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ſie aber gründlich in Gottes Wort unterwieſen, daß ſie unterſcheiden kann 
zwiſchen rechter und falſcher Lehre und weiß, was ſie an ihrer Kirche hat, 
wird ſie angehalten zu einem frommen, gottſeligen Wandel, wird ſie vor 
den Gefahren der Verführung treulich gewarnt und bei Zeiten zu einer 
regen Theilnahme am Bau der Gemeinde und des Reiches Gottes über— 
haupt ermuntert, ſo werden auch tüchtige und eifrige Gemeindeglieder heran— 
gezogen. 

Aber ſo wichtig hiernach die Arbeit an der Jugend iſt, ſo ſchwierig iſt 
ſie auch für den Paſtor. Freilich nicht ſo ſchwierig iſt ſie, ſo lange er die 
Kinder etwa in der Schule oder im Confirmanden-Unterricht noch täglich 
um ſich hat und ſie einzeln je nach Bedürfniß belehren, ermahnen und zu— 
rechtweiſen kann; aber anders geſtaltet ſich ſeine Arbeit nach der Confir— 
mation. Dann wird von den Kindern bald eines nach dem andern von 
ſeiner Heerde getrennt und nach kurzer Zeit ſind manchmal nur noch ſehr 
wenige übrig, die ſich treu zur Kirche halten. Einige gehen in die Fremde, 
um Schulen zu beſuchen, oder ein Handwerk zu erlernen, oder ſonſt Be— 
ſchäftigung zu ſuchen. Andere bleiben wohl in der Heimath, aber ſie kommen 
zu fremden, unkirchlichen, wohl gar falſchgläubigen, ungläubigen, gottloſen 
Leuten, die ſie, anſtatt ſie zur Kirche anzuhalten, derſelben zu entfremden 
ſuchen. Nur ein kleiner Theil bleibt oft im elterlichen Hauſe. Dieſe gehen 
wohl in der erſten Zeit noch fleißig in die Kirche und zum Sacrament, 
finden ſich auch ein zur Chriſtenlehre und führen einen chriſtlichen Wandel; 
aber auch bei vielen von dieſen läßt oft der erſte Eifer allmählich nach. Die 
Welt bietet alles auf, ſie in ihre Netze zu ziehen. Ihre Eltern aber wachen 
nicht recht über ſie, gebrauchen nicht den Ernſt, den ſie gebrauchen ſollten, 
laſſen ihnen zu viel Freiheit und hindern nicht, wo ſie hindern könnten, 
daß ſie nicht von der Welt verſchlungen werden. So kommt es, daß oft 
viele von denen, die nach der Confirmation noch im Bereich der Gemeinde 
bleiben, endlich der Kirche den Rücken kehren. Und ſind ſie auf Abwege 
gerathen, ſo weichen ſie dem Prediger aus, wo ſie können. Zur Beicht— 
anmeldung, wo er mit ihnen reden könnte, kommen ſie nicht. Sucht er ſie 
im Elternhauſe zu treffen, ſo gehen ſie ihm ſo aus dem Wege, daß er keine 
Gelegenheit bekommt, mit ihnen zu reden. Eine ſehr wichtige Frage iſt 
ihm daher die: 

Wie ſoll er ſich gegen die confirmirte Jugend verhalten, um ſeiner 
Pflicht als Paſtor zu genügen? Und zwar 

1. wie ſoll er ſich gegen dieſelbe verhalten, wenn ſie 
ſich treu zur Kirche hält, damit ſie nicht der Kirche ent— 
fremdet werde? 

a. er ſuche ſie im Auge zu behalten, damit er wiſſe, wie ſie ſich hält, 

b. er warne Eltern und Kinder treulich vor den großen Gefahren, die 

jetzt der Jugend drohen, 
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a. ſolche Gefahren find: böſe Kameradſchaft, Liebeleien, Tanz— 
vergnügungen, Bälle, Parties, Theaterbeſuch, falſchgläubige, 
ungläubige, gottloſe Herrſchaften oder Lehrmeiſter, Beſuch 
falſchgläubiger Kirchen, Leſen ſchlechter Bücher und Zeitſchriften, 
Beſuch der Trinkhäuſer, Ehe mit Falſchgläubigen oder Ungläu— 
bigen und Unkirchlichen, — 

F. um ihnen die großen Gefahren, die ihnen hiervon drohen, vor— 
zuſtellen, benütze er gelegentlich die Predigt, die Chriſtenlehre, die 
Beichtanmeldung, die Hausbeſuche, das gelegentliche Zuſammen— 
treffen mit den Einzelnen und zeige, wie traurig es iſt, wenn 
junge Chriſten lau und träge und ſicher werden, oder gar abfallen, 
und welche Vortheile dagegen eine gottſelige Jugend hat, — 

C. er ermuntere zum Anſchluß an ſolche Vereine, die für die Jugend 
innerhalb der Gemeinde beſtehen und unter rechter chriſtlicher Lei— 
tung ſtehen, zum Bringen kleiner Beiträge für das Reich Gottes, 
zum fleißigen Leſen der heiligen Schrift, guter Bücher und der 
kirchlichen Zeitſchriften, damit in ihnen frühzeitig ein reges Intereſſe 
für kirchliche Angelegenheiten geſchaffen werde und die Jünglinge 
mit einiger Kenntniß ſolcher Dinge, die ein Gemeindeglied wiſſen 
ſollte, als ſtimmberechtigte Glieder in die Gemeinde aufgenommen 
werden können, 

d. er fordere die Jünglinge auf, die Gemeinde-Ordnung zu unter⸗ 
ſchreiben, ſobald jie das nöthige Alter erreicht haben; — 

2. wie ſoll er ſich gegen die verhalten, die bereits auf 

Abwege gerathen ſind? 

a. er überzeuge ſich von der wahren Urſache des Abgeirrtſeins, ob es 
etwa nur durch jugendlichen Leichtſinn geſchehen iſt, oder ob ſie be— 
reits innerlich von Gott und ſeinem Wort abgefallen ſind, und richte 
ſich darnach bei der ſeelſorgerlichen Behandlung derſelben, 

b. er ſuche ſie, wenn möglich, auf, ehe ſie zur Beichtanmeldung kom— 
men; ſtelle ihnen die Gefahr, in der ſie ſind, verloren zu gehen, 
mit Ernſt, aber doch freundlich und liebreich vor und ſuche ſie wieder 
auf den rechten Weg zu bringen. Wenn er ſie aber vor der Beicht— 
anmeldung nicht treffen kann, gehe er, wenn ſie zu ihm kommen, ſo 
mit ihnen um, daß ſie nicht abgeſtoßen und erbittert, ſondern viel— 
mehr angezogen und gewonnen werden. Er gebrauche wohl das 
Geſetz, aber auch das Evangelium, damit ſie ſehen: es iſt ihm nicht 
darum zu thun, ſie nur zu demüthigen und zu beſchämen, ſondern 
ihre Seelen zu retten; a 

C. er ſchärfe den Eltern das Gewiſſen, daß ſie ihrer Pflicht gegen ihre 
Kinder nachkommen und auch das Ihre thun, daß ihre Kinder in 
der betretenen abſchüſſigen Bahn aufgehalten und zur Umkehr ge— 
bracht werden; 
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d. er veranlaſſe auch andere, die Einfluß bei den Betreffenden haben, 
etwa chriſtliche Kameraden und Freunde oder Vorſteher, oder gott— 
ſelige Gemeindeglieder, auf ſie einzuwirken, daß ſie umkehren; 

e. er nehme, wenn von ihnen ein öffentliches grobes Aergerniß ge— 
geben worden iſt, auch die Gemeinde zu Hilfe, daß ſie bewogen 
werden, dasſelbe abzuthun. J. G. G. 


Vermiſchtes. 


Vielſeitigkeit des Cardinals Manning. Ueber den Erzbiſchof und 
Cardinal Manning, den man als Vorbild für einen zukünftigen Berliner 
Erzbiſchof aufgeſtellt hat, leſen wir in der „Deutſchen Ev. K.-Ztg.“: Vor 
Wiſemann (dem Vorgänger Mannings) hat Manning voraus einmal den 
Ertrag einer proteſtantiſchen Erziehung und Bildung, ſodann den rückſichts— 
loſen Eifer des Convertiten; gemeinſam haben Beide jene „Elaſticität“, 
die in der Praxis alle denkbaren Gegenſätze umſpannen kann in dem einen 
Streben, die Sache Roms zu fördern, jene ſchillernde Vielſeitigkeit und jene 
tönende Vielzüngigkeit, die zum Weſen eines erfolgreichen Erzbiſchofs und 
Cardinals zu gehören ſcheint. Im „Metaphyſical-Club“ kann Manning 
mit Huxley und Tyndall, den engliſchen Materialiſten, friedlich-freundlich 
discuriren; aber ebenſo begleitet er die engliſche Ausgabe der „Herrlich— 
keiten Mariä“ des heiligen Alphons von Liguori, eines der ſtupideſten 
Fabelbücher, mit beſonderer Vorrede und Empfehlung. Einer Gruppe 
franzöſiſcher Gäſte gegenüber kann Manning die Trennung von Kirche und 
Staat als Univerſalmittel preiſen und mit Pomp verkündigen, daß eine 
Kirche ſich ſelbſt erhalten müſſe; wo es aber geht, greift er nach Staats— 
mitteln für ſeine römiſchen Zwecke. Seine Leute brüſten ſich mit ariſto— 
kratiſchen Verbindungen und Eroberungen, aber der Cardinal weiß auf 
Grund des heiligen Thomas von Aquino den nackteſten Communismus zu 
predigen. In ſeinen Reden über „kirchliche Gegenſtände“ (III, 97) läßt 
er den Pabſt ſprechen: „In Chriſti Namen bin ich Souverän; ich erkenne 
keine bürgerliche Macht an, die über mir ſtünde; ich bin keinem Fürſten 
unterthan; ich mache vielmehr Anſpruch darauf, der höchſte Richter auf 
Erden zu ſein und der Lenker der menſchlichen Gewiſſen, des Bauern, der 
das Feld pflügt, wie des Fürſten, der den Thron inne hat, des Haushaltes, 
der im Schatten ſtiller Zurückgezogenheit wohnt, wie der Geſetzgebung, die 
für Königreiche Geſetze macht.“ . . . Eſſays I, 416 findet es der Cardinal 
ſelbſtverſtändlich, daß das Recht, Könige abzuſetzen, im Begriff der höchſten 
Souveränität liege, welche die Statthalter Chriſti inne haben. . . Das 
alles hindert jedoch Manning nicht, in einer literariſchen Fehde mit Glad— 
ſtone mit einer faſt elegiſchen Innigkeit ſeine Loyalität zu betheuern. „Als 
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Engländer, Katholik und Hirte habe ich Wunſch und Pflicht, für meine 
Heerde wie für mich ſelbſt derſelben Unterthanentreue mich zu rühmen, ſo 
rein, ſo wahr, ſo loyal, wie ſie der ausgezeichnete Verfaſſer des Pamphlets 
(Gladſtone) oder irgend ein Bürger des britiſchen Reichs leiſtet.“ 


— 


Die Arbeit der Jeſuiten in Braſilien. Nachträglich bringen wir 


über dieſen Gegenſtand noch die folgenden Ausführungen, die wir der 
„Deutſchen Poſt“ von S. Leopoldo entnehmen. Der Artikel iſt in Deutſch— 
land geſchrieben. Zu bedauern iſt nur, daß die „evangeliſche“ Kirche, 
welche in Braſilien mit dem Pabſtthum und inſonderheit den Jeſuiten 
einen Kampf zu führen hat, ſelber nicht feſt und ganz auf dem Grunde der 
Wahrheit ſteht. In der „Deutſchen Poſt“ vom 6. März dieſes Jahres 
leſen wir: „Aus Deutſchland vertrieben, haben es die Jeſuiten keinen 
Augenblick vergeſſen, daß die Hauptaufgabe ihres Ordens darin beſteht, den 
Proteſtantismus im germaniſchen Völkerſtamme zu bekämpfen. Am Stamme 
ſelbſt, in Deutſchland, können dieſe größten äußeren Feinde unſerer Kirche 
und unſeres Volkes ihre Zerſtörung nicht mehr offen fortſetzen. So ver— 
ſuchen ſie es an den Zweigen. Die Erſtarkung der römiſchen Kirche in den 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika iſt ihr Werk. Es entſteht dort 
ein theologiſches Seminar nach dem anderen, geleitet oder vollkommen be— 
einflußt von Jeſuiten; nahe an 600 höhere Schulen dienen ihren Zwecken; 
ſie ſind jetzt im Begriffe, eine eigene Univerſität in der Nähe von Waſhing— 
ton zu gründen; in der Preſſe wie in Vorträgen erheben ſie immer ſieges— 
gewiſſer ihr Haupt. Aber dort ſteht ihnen der evangeliſche Glaube als 
eine Macht gegenüber, die ihnen Stand hält. Viel ſchlimmer ſieht es da— 
gegen in Braſilien aus. Gleichſam ſpielend erobern ſich hier die Jeſuiten 


einen Poſten nach dem andern. Es iſt eine Bagatelle in ihren Augen, eine 


Ferien-Arbeit, bis der Curſus in Deutſchland wieder beginnen kann, wie 
ſie meinen. Als ich dieſe Ausdrücke gegen einen ihrer geiſtvollſten und 
thatkräftigſten Vertreter in Braſilien gebrauchte, lächelte er und antwortete: 
Wir find ja nur auf eine Zeitlang aus Deutſchland „herausgebismarckte; 
wir haben warten gelernt und müſſen doch inzwiſchen etwas zu thun haben. 
Wir denken gar nicht daran, die Proteſtanten zu ſchädigen (11); wir wollen 
nur — arbeiten. — Und wie arbeiten ſie! Jahrzehnte lang hat die katho— 
liſche Geiſtlichkeit Braſiliens in Frieden mit den eingewanderten evan— 
geliſchen Deutſchen gelebt. Die Rechte waren beſtimmt begrenzt. Die 
römiſche Kirche iſt die Religion des Staates, aber jeder Bürger des Landes 
und jeder Fremde genießt nach der Verfaſſung eine vollkommene perſönliche 
Freiheit auch in religiöſer Hinſicht. Niemand darf um ſeines Glaubens 


oder Unglaubens willen, den er in Rede und Schrift beliebig ausſprechen 


kann, verfolgt werden. Wo evangeliſche Gemeindebildungen eintraten, 
ließ man ſie gewähren. Die von den Gemeinden erwählten Pfarrer wurden 
von den Provinzial-Präſidenten als ſolche ,vegiftrirt’ und man drückte zum 
öfteren in den Regierungskreiſen auch ein Auge zu, wenn die zum Theil ſo 
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ſchönen Kirchen der Evangeliſchen mit einem Thurm verſehen wurden. Der 
Artikel V dex Verfaſſung ſtand dem freilich entgegen. Er lautet, Abſatz 2: 
„Andere (nicht katholiſche) Religionen werden geduldet mit ihrem häuslichen 
oder Privatcultus in einem hierfür beſtimmten Gebäude, welches jedoch 
keine Kirchenform haben darf.“ Und der § 276 des Strafcodex ſtand nur 
auf dem Papiere. Der Paragraph lautet: „Es wird für ein Verbrechen 
erklärt, wenn man in einem Gebäude mit äußerer Kirchenform oder öffent— 
lich an irgend welchem Orte den Cultus einer von der Staatsreligion ver— 
ſchiedenen Religion ausübt; und es wird als Strafe feſtgeſetzt, daß die zum 
Cultus Vereinigten durch den Friedensrichter auseinander getrieben werden 
ſollen; auch ſoll die Kirche zerſtört und jeder Betheiligte mit 2—12 Milreis 
beſtraft werden.“ Das klingt ſchrecklich. Aber man muß in dem Treib— 
hauſe der Phraſe gelebt haben, um zu verſtehen, daß jedermann in den 
deutſchen Colonien dieſe Drohungen bisher nur als eine parlamentariſche 
Stilblüthe anſah. Niemand dachte daran, daß die evangeliſche Cultus— 
freiheit beſchränkt ſei. Die Glocken läuteten wie bei uns, die Orgel er— 
klang wie bei uns, die Begräbniſſe erfolgten mit großem Gefolge wie bei 
uns, die Kirchhöfe mit ihren herrlichen Palmen und vielen Kreuzen deuteten 
nicht auf den geringſten religiöſen Nothſtand. Das Einzige, was immer 
drückend blieb, war das Geſetz (die Beſtimmung des Tridentiner Concils), 
daß alle Ehen zwiſchen Proteſtanten und Katholiken nur vor einem katho— 
liſchen Prieſter geſchloſſen werden können und daß im voraus die katholiſche 
Kinder⸗Erziehung verſprochen werden muß. Und eben dieſes Geſetz brachte 
die Evangeliſchen dazu, die Civilehe zu fordern. Dieſelben chriſtlich-ge— 
ſinnten Männer, welche in Deutſchland (aus großem Unverſtand! L. u. W.) 
die Civilehe beklagten, traten drüben energiſch für dieſelbe ein. Längere 
Jahre vergeblich, obgleich von zwei hervorragend bedeutenden Parteiführern 
im braſilianiſchen Parlament, Taunay und Silveira Martins, unterſtützt. 
— Endlich fiel der Riegel. Im Juni 1888 wurde der Geſetzentwurf über 
vollſtändige Cultusfreiheit im Senat durchgedrückt; ein Widerſtand von 
ſeiten der Kammer erſchien bei den Parteiverhältniſſen undenkbar. Großer 
Jubel! Auch der „Deutſche Anſiedler“, der ‚Exporté, die ‚Colonial-Zeitung“ 
ſchrieben voll Triumph von dem endlich errungenen Siege. — Da mit einem 
Male zeigte es ſich, daß die Jeſuiten das Heft in der Hand hatten. Es 
trat dabei nur zu Tage, was längſt hätte erkannt ſein ſollen. Noch im 
März 1888 wurde ich verlacht, als ich in einem Kreiſe ſonſt ernſter Männer 
ſagte: „Ihr Ungläubigen ſeid die beſten Bundesgenoſſen der Jeſuiten, und 
ihr Kirchlichen ſagt Frieden, wo doch kein Frieden iſt.“ Sogar die Warn— 
rufe eines Koſeritz und Rotermund in ihren Zeitungen fanden kein Gehör. 
Man gefiel ſich in Vertrauensſeligkeit. Um ſo empfindlicher wirkte der 
harte Schlag. Die Cultusfreiheit ijt nicht ſanctionirt, die alten Geſetze 
bleiben in Kraft, und es wird ſich nun erſt zeigen, daß ihre Schneide nicht 
harmlos, ſondern ſcharf iſt. Die jeſuitiſche Preſſe jubelt laut über dieſen 
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Erfolg. Eins ihrer Blätter, das „Deutſche Volksblatt“ in S. Leopoldo, 
beginnt ihr Siegeslied mit den Worten: Die religiöſe Toleranz ijt Un— 
vernunft!“ — die Katze, die fo lang leiſe zu ſchleichen verſtand, zeigt ihre 
Krallen. Man kann ſchon zwei bedeutſame Thatſachen regiſtriren. Seit 
dem 9. Januar 1881 ſind Nicht-Katholiken zu allen ſtaatlichen Aemtern ge— 
ſetzlich wählbar. Es war deshalb ganz in der Ordnung, daß ein Mitglied 
der Deputirten-Kammer in Rio im September 1888 fic) zwar gern bereit 
erklärte, den Schwur der Treue gegen die Verfaſſung zu leiſten, aber nicht 
imſtande zu ſein, den immer noch, trotz jenes Geſetzes, gebräuchlichen 
Schwur der Treue gegen die römiſch-katholiſche Kirche zugleich mit abzu— 
legen. Es kann für einen Nicht-Katholiken nichts Klareres in der Welt 
geben. Aber die Jeſuiten haben es fertig gebracht, daß dieſe völlig geſetz— 
loſe Beſtimmung aufrecht erhalten iſt. Was fragen ſie nach den Geſetzen 
eines Staates! Sie kennen nur die ihrer Kirche. Der gar nicht organi— 
ſirte Proteſtantismus in Braſilien muß über den Haufen gerannt werden, 
ehe er Kraft zum Widerſtande gewinnt — das iſt ihre Loſung. Jedes 
Mittel zur Erreichung dieſes Zieles iſt erlaubt — das iſt die Anweiſung an 
ihre Leute. Der zweite öffentliche Beweis für die Arbeit der Jeſuiten gegen 
die evangeliſche Kirche in Braſilien iſt noch viel bedeutſamer. Jedermann 
wußte ſeit vielen Jahren, daß die Tochter des kranken Kaiſers, die Thron— 
erbin Izabel, ganz unter dem Einfluſſe der Jeſuiten ſteht. In der Ab— 
weſenheit des Kaiſers fungirte ſie als Regentin, wußte ſich durch die Hals 
über Kopf durchgeſetzte Selaven-Emancipation ſehr populär zu machen und 
benutzte dann ihre plötzlich errungene Beliebtheit dazu, daß ſie gegen das 
vom Senat bereits angenommene Geſetz über die Cultusfreiheit perſönlich, 
durch Unterſchrift einer Maſſenpetition an die Deputirten-Kammer agitirte! 
Der Lohn ließ auch nicht lange auf ſich warten. Er erſchien in der Geſtalt 
der goldenen „Tugendroſe“, die der Pabſt ,feiner gehorſamen Tochter“ über— 
ſandte. Dieſe höchſte und nur äußerſt ſelten verliehene Auszeichnung nahm 
die kaiſerliche Prinzeſſin knieend von der Hand des päbſtlichen Geſandten 
entgegen und küßte den Ring an der Hand des Geſandten, indem ſie laut 
verſprach, auch ferner dem „heiligen Stuhle eine gehorſame Tochter zu ſein“. 
Die kaiſerliche Prinzeſſin iſt ein Werkzeug in der Hand der Jeſuiten und 
beſonders des Jeſuiten, der die Ehre hat, ihr Beichtvater zu ſein. Derſelbe 
legt es z. B. der Thronfolgerin zur Löſung irgend einer Schuld auf, den 
ſteinernen Fußboden-Belag in einer Kirche in Rio aufzuwaſchen; und es 
weiß jedes Kind in der Hauptſtadt des Kaiſerreiches, daß die Kronprinzeſſin, 
einen vollen halben Tag auf den Knieen rutſchend, dieſe Buße vollbracht 
hat. In Braſilien, beſonders in Süd-Braſilien, wohnen vielleicht 140,000 
bis 150,000 evangeliſche Deutſche. Sie haben ſich eine Menge Kirchen und 
Schulen gebaut und, wo es irgend anging, Geiſtliche und Lehrer angeſtellt. 
Aber nun iſt kaum ein Anſatz zu einer Organiſation der Kirche und Schule 
vorhanden. Jede Gemeinde ſteht loſe für ſich. Sogar die Riograndenſer 
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Synode bildet in Wirklichkeit durchaus keine Gemeinſchaft in Lehre und 


Wehre. Tauſende unſerer evangeliſchen Landsleute wohnen vereinzelt, 


ohne jeden Rückhalt an Kirche und Schule, mitten zwiſchen den katholiſchen 
portugieſiſchen Braſilianern. So viele von unſeren Glaubensgenoſſen den 
lutheriſchen Katechismus in Schule, Haus und Confirmanden-Unterricht im 


alten Vaterlande feſt gelernt hatten, die beſitzen eine ſtählerne Waffe gegen 


die Anläufe der römiſchen Kirche. Die andern verfallen in Gleichgiltigkeit 
oder ſind eine leichte Beute der Jeſuiten, welchen die Ausführung des alt— 
bewährten Satzes: divide et imperabis — unter unſeren evangeliſchen 
Brüdern in Braſilien nur gar zu leicht gemacht wird. Die Zahl der Jeſuiten 
in Braſilien wächſt von Jahr zu Jahr. Schon ſtehen die Frauen der höheren 
Geſellſchafskreiſe unter ihrem Einfluſſe. Schon beeifert ſich die übrige 
katholiſche Geiſtlichkeit (die ſonſt jo urgemüthlich hinlebte), zu beweiſen, 
daß ſie von ſtreng papiſtiſchen Intereſſen beſeelt ſei. Schon ziehen Reiſe— 
prediger — gute Redner, feine Leute, die die Weiblein gefangen führen — 
von Ort zu Ort. Schon errichten die dem Jeſuiten-Orden naheſtehenden 
Schweſterſchaften, meiſt gebildete franzöſiſche Damen, Schulen und Penſio— 
nate. In die vielen beſtehenden Klöſter iſt neues Leben gekommen; die 
Disciplin der Brüderſchaften wird ſtrenger gehandhabt. Dabei verſtehen 
es die Leiter der Bewegung mit bekannter Meiſterſchaft, ihre willigen Diener 
mit Geld und Ehren zu bereichern und demjenigen alle Sünden zu geſtatten, 
der für ihren Vortheil thätig iſt. Es liegen dafür haarſträubende Bei— 
ſpiele vor.“ 


— —— — 
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I. Amerika. 


Ohio. Daß die Ohioer und alle Synergiſten noch von einer Rechtfertigung 
aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben reden, iſt ein großer 
Betrug, durch welchen ſie ſich ſelbſt und leider! auch unerfahrenen Chriſten ihren 
gänzlichen Abfall von der Centrallehre des Chriſtenthums verdecken. Denn iſt die 
Entſtehung des Glaubens nicht bloß von der Gnade Gottes, ſondern auch von 
dem guten Verhalten des Menſchen abhängig, wie die Ohioer lehren, fo ſchließt der 
Glaube ſelbſt eine menſchliche Leiſtung oder ein Menſchenwerk in ſich, und „durch 
den Glauben“ gerecht werden iſt dann ſo viel, als durch ein theilweiſes 
Menſchenwerk gerecht werden. Von einer Rechtfertigung aus Gnaden im bibli— 
ſchen Sinne kann da nicht mehr die Rede ſein. Wie Luther ſagt: „Rechtfertigung, 
die aus Gnaden geſchieht, die leidet kein Werk noch kein Verdienſt.“ „Und 
ſtößet St. Paulus“ (mit dem „aus Gnaden“, Röm. 3, 24.) „zu Boden beide die 
Pelagianer mit ihrem ganzen Verdienſt und die Sophiſten mit ihrem wenigen 
oder kleinen Verdienſt.“ (De servo arbitrio. Dresdener Ausg. S. 300.) Die— 
ſer Gegenſtand iſt ja in dem letzten Streit allſeitig erörtert worden. Jetzt iſt aber 
etwas Neues zu berichten. Seit einigen Wochen nämlich bekämpfen die Obioer 
ausdrücklich die Lehre von der Rechtfertigung als Ketzerei, welche ſie bei der erſten 
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Verſammlung der Synodalconferenz im Jahre 1872 mit der ganzen Synodalconfe— 
renz bekannten. (Bericht der erſten Verſammlung der Synodalconferenz. 1872. 
S. 43 ff.) Ob das wohl dazu beitragen wird, wenigſtens noch einigen unter den 
von dieſen unglückſeligen Irrgeiſtern Verführten die Augen zu öffnen? F. P. 

In New Pork hat am 17. Mai wieder eine freie Conferenz ſtattgefunden, an 
der ſich Glieder der General-Synode, des General-Council und der Synodal-Con— 
ferenz betheiligten. Bei dieſer Gelegenheit ſprach ſich Herr Paſtor Sieker, von dem 
Vorſitzer dazu aufgefordert, eingehender aus über drei der „vier Punkte“, über 
Altargemeinſchaft, Kanzelgemeinſchaft und geheime Geſellſchaften, und legte dar, wie 
man in der Synodal-Conferenz zu dieſen Stücken ſtehe und was man in anderen 
Kreiſen hinſichtlich derſelben ſich und anderen geſtatte. Als Frucht dieſer Be— 
ſprechungen führt der Berichterſtatter des „Lutheran“ an erſter Stelle die an, „daß 
manche von unſern guten Laien entdeckt hätten, daß es nicht ſo leicht ſei, die ver— 
ſchiedenen Theile der lutheriſchen Kirche zu vereinigen, wie ſich manche von ihnen 
eingebildet hätten“. Als ein zweiter Gewinn erſcheint ihm, daß manche der an— 
weſenden „Paſtoren und Laien müßten überzeugt worden ſein, wie vieles, das fie 
als ausgemacht angeſehen hätten, gar nicht ſo anzuſehen ſei, und wie vieles manche 
von unſern Leuten noch zu lernen hätten hinſichtlich der Lehren der Kirche und ihrer 
Bedeutung.“ — Was uns an dieſen Zuſammenkünften freut, iſt vornehmlich dies, 
daß man bei denſelben Lehre handelt, und zwar zunächſt bei ſolchen Stücken ver— 
weilt, hinſichtlich deren man bisher im Zwieſpalt ijt; denn auch da wird Gottes 
Wort und Wahrheit gewiß nicht ohne alle Frucht bleiben. Die Verhältniſſe find ja. 
auch gerade in New Pork für die Abhaltung ſolcher Conferenzen vorzüglich günſtig, 
inſofern als da in nicht großer Entfernung von einander Glieder verſchiedener 
Gruppen wohnen und in verhältnißmäßig raſcher Aufeinanderfolge ihre Verſamm— 
lungen halten können. Daß wir uns in Anbetracht deſſen, was bisher in der Sache 
geſchehen iſt, noch nicht überſchwänglichen Hoffnungen hingeben können, iſt wohl 
durch das, was aus der Vergangenheit bekannt iſt, hinreichend gerechtfertigt, und 
ſo lange man ſich nicht in dieſem und jenem Punkte, die bisher Differenzpunkte 
waren, wirklich und in vollem Ernſt geeinigt hat, können wir auch nicht finden, daß 
man ſich um einen definirbaren Schritt näher gekommen wäre auf dem Wege kirch— 
licher Vereinigung. Aber eben weil wir nicht ſchon die Bäume voll Früchte ſehen 
oder zu ſehen meinen, plagt uns auch nicht die Ungeduld, wenn es noch nicht an's 
Aufleſen gehen kann, ſondern ſoll es uns freuen, wenn zunächſt die begonnenen Ver 
handlungen in rechter Weiſe fortgeſetzt werden. A. G. 

In Pennſylvania haben die Temperenzler ein Amendment zur Staatsconſti⸗ 
tution vor, aus welchem, wenn es durchginge und die Fanatiker weiterhin die Ge— 
ſetzgebung beſtimmen würden, denjenigen Bewohnern des genannten Staats, welche 
das heilige Abendmahl nach Chriſti Einſetzung halten wollten, erhebliche Schwierig— 
keiten erwachſen könnten. Das Amendment würde nämlich lauten: „Es iſt hiermit 
verboten, berauſchende Flüſſigkeiten, die als Getränke gebraucht werden ſollen, zu 
fabriciren, zu verkaufen oder zum Verkauf zu halten, und jede Verletzung dieſes Ver⸗ 
bots ſoll ein Vergehen ſein und beſtraft werden, wie es das Geſetz verfügen wird. 
Berauſchende Flüſſigkeiten zu anderen Zwecken als zum Getränk zu fabriciven, zu 
verkaufen oder zum Verkauf zu halten, mag erlaubt werden nur in der Weiſe, wie, 
es das Geſetz vorſchreiben mag. Die General-Aſſembly ſoll in der erſten Sitzung 
nach der Annahme dieſes Artikels der Conſtitution Geſetze machen mit Angabe der 
entſprechenden Strafen zur Vollſtreckung derſelben.“ Wenn man nun erwägt, daß 
erſtens ſchon der Wein bei der Sacramentsfeier gereicht wird mit der Spendefor— 
mel: „Nehmet hin und trinket“, und daß ferner es der Legislatur freiſtehen 
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würde, den ſacramentlichen Gebrauch des Weines bei der Angabe der erlaubten 
Verwendungen desſelben zu übergehen, oder daß ein Gouverneur durch ſein Veto 
Die Freigebung des Weines zur Sacramentsverwaltung verhindern könnte, ſelbſt 
wenn ſie von der Legislatur beſchloſſen wäre, ſo wird man bei der bekannten Rührig— 
keit und dem politiſchen Einfluß der Temperenzfanatiker ſich in Pennſylvania darauf 
gefaßt machen, daß dieſe Geiſter, falls es ihnen gelingt, ihr Amendment durchzuz 
treiben, auch ihren Sieg nach allem Vermögen ausbeuten und den Verſuch machen 
werden, die Prohibition bis an die Altäre zu treiben. Daß nach der Conſtitution 
von Pennſylvania keine menſchliche Autorität und kein menſchliches Geſetz in irgend 
einem Falle die Rechte des Gewiſſens in Sachen der Religion beeinträchtigen darf, 
könnte man allerdings mit vollem Recht geltend machen, und vielleicht ließe ſich mit 
dem Grundrecht des Staates vor Gericht einem ſolchen Eingriff in die Gewiſſens— 
freiheit erfolgreich Trotz bieten. Aber es wäre doch ſchon betrübend, wenn in unſe— 
rem Lande eine lutheriſche Gemeinde ſich vor Gericht erſt das Recht erkämpfen 
müßte, einen Abendmahlsgottesdienſt zu halten, und jedenfalls ſollte kein Luthe— 
raner für ein Geſetz ſtimmen, das auf dergleichen oder auf Schlimmeres hinaus— 
laufen könnte. A. G. 

Der „American Sentinel“ iſt ſehr erfreut über die Entdeckung, daß es wenig— 
ſtens eine Kirchengemeinſchaft in America gebe, nämlich die lutheriſche Kirche, welche 
von einer Vermiſchung von Staat und Kirche nichts wiſſen wolle. Nachdem er in 
ſeiner Nummer vom 12. Juni einen Artikel aus unſerem „Lutheran Witness“ zum 
Abdruck gebracht hat, bemerkt er editoriell: „In dieſer Zeit, wo in unverſtändigem 
Eifer die Führer ſo vieler Kirchen eine Art Bündniß mit der weltlichen Macht ſuchen, 
iſt es ſehr erfriſchend, in einem Organ einer Kirchengemeinſchaft, welche zu den älte— 
ſten und angeſehenſten gehört, das eigentliche Verhältniß von Kirche und Staat ſo 
klar dargelegt zu finden.“ F. P. 


II. Ausland. 


Auſtralien. Die Immanuelſynode beſchloß in ihrer diesjährigen Verſamm— 
lung, welche im Februar abgehalten wurde, an die Auſtraliſche Synode ein Schrei— 
ben zu richten, in welchem der Hoffnung Ausdruck gegeben werden ſolle, daß die 
Verhandlungen zwiſchen beiden Synoden' zum Zweck der Vereinigung fortgeſetzt 
werden. Die Auſtraliſche Synode erklärte ſich in ihrer Verſammlung vom März 
d. J. daraufhin bereit, die angefangenen Lehrverhandlungen in der bisherigen 
Weiſe, d. h. durch die Paſtoren beider Synoden auf allgemeinen Conferenzen fort— 
zuführen. Dieſe Lehrbeſprechungen haben in dem letzten Jahr das Gebiet der ſchriſt— 
lichen Hoffnung berührt, inſonderheit die Frage vom tauſendjährigen Reich. Dieſes 
Thema iſt dann auch ſchon mehrfach in den Kirchenblättern beider Synoden behan— 
delt worden. Die Immanuelſynode, welche die Löhe'ſche Richtung vertritt, ver— 
theidigt den modernen Chiliasmus, die Auſtraliſche Synode, welche ernſtlich be— 
fliſſen iſt, die reine Lehre des lutheriſchen Bekenntniſſes zu wahren, verwirft dieſe 
gefährliche Irrlehre. Kürzlich hat ein Paſtor Kaibel aus der Immanuelſynode einen 
Artikel veröffentlicht, in welchem er ſein Bekenntniß in folgende Worte faßt: „Chi— 
liasmus im eigentlichen Sinne iſt nur die Lehre vom tauſendjährigen Reich. Weil 
aber dieſe ſo zu ſagen der Mittelpunkt iſt, um welchen ſich noch manche andere Lehre, 
die die letzte Zukunft betrifft, gruppirt, ſo hat man alle dieſe Lehren der Einfachheit 
halber mit dem Namen Chiliasmus belegt. Alſo gehört dazu Folgendes: 1) Daß 
ein perſönlicher Antichriſtus in der Zukunft aufſtehen wird, der die Kirche Chriſti 
bedrängen und auszurotten ſuchen wird; 2) die Bekehrung des jüdiſchen Volkes als 
Volk; 3) die Bindung des Satans für tauſend Jahre; 4) die erſte Auferſtehung 
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der Märtyrer; 5) die Aufrichtung des tauſendjährigen Reiches. Von dieſen fünf 
Stücken ſteht eins jo deutlich wie das andere im Worte Gottes geſchrieben, wer das. 
eine annimmt, nimmt alle an, denn ſie gehen alle fünf aus demſelben Grundſatz 
der Auslegung der Prophetie hervor.“ Der „Lutheriſche Kirchenbote“, das Organ 
der Auſtraliſchen Synode, bringt in Nr. 4 dieſes Jahrgangs eine kurze, klare Wider— 
legung jener fünf ſchriftwidrigen Sätze. Eben dieſe Stücke werden alſo muthmaß— 
lich den Controverspunkt der nächſten Lehrverhandlungen bilden. Gott ſtärke und 
erleuchte unſere auſtraliſchen Brüder, daß es ihnen durch ſeine Gnade gelingen 
möge, dieſes „Dunſtgebilde abgedampfter Wirklichkeit“, wie Kahnis den Chiliasmus 
genannt hat, oder, wie wir lieber ſagen, dieſes Truggebilde verkehrter Menſchen— 
gedanken, ja, dieſes ſataniſche Truggebilde, welches die chriſtliche Hoffnung und den 
chriſtlichen Glauben verrückt und verdunkelt, mit dem hellen Licht des prophetiſchen 
Wortes zu zerſtreuen und ihre Gegner oder doch etliche von ihnen des Irrthums. 
ihres Weges zu überführen! Es wird ja freilich wohl viel Zeit und Mühe koſten, 
das erwünſchte Ziel zu erreichen, da der Chiliasmus in der Regel ſich ſehr feſt und 
tief in die Herzen ſeiner Anhänger eingehakt hat. Aber es iſt viel beſſer, langſam 
und ſicher der Wahrheit Bahn zu brechen, als, wie es z. B. in Deutſchland Sitte iſt, 
Lehrdifferenzen durch einen ſchnellen, billigen Compromiß zu beſeitigen oder ſich 
bei fortdauernder Meinungsverſchiedenheit gegenſeitig damit zu tröſten, daß man, 
doch in der Hauptſache einig ſei. G. St. 

Die Ritſchl'ſche Theologie iſt ſeit geraumer Zeit ein Lieblingsthema der Be— 
ſprechung auf deutſchen Paſtoralconferenzen. So hat kürzlich die Mittelrheiniſche 
Conferenz ſich damit befaßt. Dem Referenten P. Gräber, welcher ſeinen dissensus 
conſtatirte, wird von der „Luthardt'ſchen Kirchenzeitung“ großes Lob geſpendet 
wegen des „maßvollen und wohlthuenden Tones“, „der geziemenden Form“ ſeiner 
Kritik. Solches Lob hat ſich der Apoſtel Paulus mit ſeiner Polemik gegen die Feinde 
der Wahrheit des Evangeliums, z. B. im Galaterbrief, in den Corintherbriefen, 
wahrlich nicht verdient. Aber die heutigen Schüler des Apoſtels ſind weiſer ge— 
worden, als ihr Meiſter. Nur wenn ſie etwa die Altlutheraner wegen der Repri— 
ſtination des überwundenen dogmatiſchen Standpunktes früherer Jahrhunderte 
kritiſiren, da fallen ſie aus ihrer Rolle und würdevollen, gemeſſenen Haltung heraus, 
da regt ſich studium et ira. Das iſt auch ein Zeichen der Zeit. G. St. 

Tod einer Convertitin. Am 17. Mai d. J. ſtarb in Hohenſchwangau die 
Königin-Mutter Marie von Bayern. Dieſelbe war früher, ſonderlich während der 
Regierungszeit ihres Gemahls, des Königs Maximilian II., eine eifrige Patronin 
der proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns. Im evangeliſchen Glauben erzogen, hat 
ſie als Fürſtin ein gutes Bekenntniß ihres Glaubens abgelegt, indem ſie ſonntäg— 
lich die proteſtantiſche Kirche Münchens beſuchte, in ihrem häuslichen Leben chriſt— 
liche Sitte pflegte und für alle Angelegenheiten des Reiches Gottes ein warmes, 
Intereſſe zeigte. Es war für ſie ein harter Schlag, daß ihre Söhne zeitig der mütter⸗ 
lichen Zucht entnommen, den Jeſuiten übergeben und von dieſen moraliſch zu Grunde 
gerichtet wurden. Im Jahr 1874 that fie den verhängnißvollen Schritt, verleugnete 
den Glauben der Väter, trat zur päbſtiſchen Kirche über und beſuchte jetzt eben ſo 
fleißig die Meſſe, wie vorher den evangeliſchen Gottesdienſt. Die Jeſuiten hatten 
ihr eingeredet, fie könne auf dieſe Weiſe, wenn fie ſich der „alleinſeligmachenden“ 
Kirche anſchließe, ihrem geiſteskranken Sohn Otto, dem jetzigen König von Bayern, 
Hülfe und Heilung verſchaffen. Alle Vorſtellungen ihres bisherigen Seelſorgers, 
des Oberconſiſtorialraths Buger in München, waren erfolglos geblieben. Seitdem 
war ſie mit ihrer Verwandtſchaft, der kaiſerlichen Familie in Berlin, zerfallen. 
Aber auch ihr Sohn, der vormalige unglückſelige König Ludwig, war, obwohl ſelbſt 
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Papiſt, über dieſen Entſchluß ſeiner Mutter entrüſtet. Es verlautet nichts davon, 
daß ſie vor ihrem Ende über ihren Abfall Reue empfunden hätte. Biſchof Thoma 
von Paſſau, der ſie zum Uebertritt vorbereitet hatte, drückte ihr die Augen zu. Ihrem 
eigenen Wunſch gemäß wurde ſie im Ordenskleid der Tertiarierinnen beſtattet. 
Auf ihrem Sarge ruhte die Tugendroſe des Pabſtes. Man ſieht, der Teufel, der 
gerade durch ſeinen Statthalter auf Erden, den römiſchen Antichriſt, fein Reich aus— 
breitet, hat heute ſeine grauſame Rüſtung, groß Macht und viel Liſt, noch nicht ab— 
gelegt. G. St. 
„Paſtor J. Paulſen in Kropp iſt durch Entſcheidung des königlichen Conſiſto— 
riums in Kiel vom 18. März wegen Beleidigung reſp. unehrerbietiger Aeußerungen, 
gegen den Miniſter [v. Goßler], gegen Behörden und Prof. Harnack zu einem ernſten 
Verweiſe, 300 Mark Geldſtrafe (der höchſten zuläſſigen Geldſtrafe) und Tragung 
der Koſten verurtheilt worden.“ Von einer ſchärferen Strafe ſei Abſtand genom— 
men, weil er nichts in ſeinem Amte verſehen habe. „Auch in dem Urtheil“, ſagt er, 
„iſt nicht die Behauptung einer einzigen Unwahrheit und Unrichtigkeit aufgeſtellt. 
Es iſt lediglich die Form der Artikel, die als beleidigend hingeſtellt worden iſt.“ 
Paſtor Paulſen will gegen das Urtheil appelliren. Außerdem gibt er ſeinen Freun— 
den auf mannigfache Vorfragen noch folgende Erklärung: „Ich habe mich voriges, 
Jahr geweigert, die mir zuerkannte Geldſtrafe von 60 Mark zu bezahlen, und hatte 
1 mich entſchloſſen, dieſelbe nur im Wege der Execution einziehen zu laſſen. Ich habe 
dieſelbe aber im Februar d. J. freiwillig gezahlt, allerdings erſt, nachdem mir das, 
Zwangsverfahren angekündigt war, weil ich mich dazu nach Matth. 5, 39. 40. ver- 
pflichtet halten mußte und es nicht für recht hielt, in einer ſolchen Frage, die nur 
irdiſches Gut anbetrifft, Renitenz zu leiſten, wenngleich ich ſehr wohl erkenne, daß 
die Pflicht, Zeugniß abzulegen, jeder anderen Pflicht vorangeht.“ (A. E. L. K.) 
Der Spirituoſenhandel in den deutſchen Colonien. Der Reichstag berieth in 
ſeiner Sitzung vom 14. Mai unter Anderem einen vom Abgeordneten Stöcker ge— 
ſtellten Antrag, die verbündeten Regierungen zu erſuchen, in erneute Erwägung zu 
nehmen, ob und wie dem Handel mit Spirituoſen in den deutſchen Colonien durch 
Verbot oder Einſchränkung wirkſam entgegenzutreten ſei. Nach Vertheidigung des 
Antrags durch den Antragſteller, welcher es als eine Ehrenpflicht Deutſchlands be— 
ö zeichnete, der Branntweinpeſt, welche für die afrikaniſche Bevölkerung weitaus ver— 
| derblicher fei, als die ſchrecklichſte Sclaveret, endlich ein Ziel zu ſetzen, und nachdem 
6 unter Anderen die Abgeordneten Windthorſt und v. Kleiſt-Retzow ſich in gleichem 
; 
| 
; 


Sinne geäußert und die Einwendungen des Abgeordneten Woermann- Hamburg 
ziꝛs!urückgewieſen, wurde das Beantragte mit großer Majorität, ja, faſt einſtimmig 
zum Beſchluſſe erhoben. (Ev. K.⸗Z.) 
Der Pabſt. Die Italiener fahren fort, den Pabſt zu ärgern. Am 9. Juni fand 
| zu Rom die Enthüllung des Bruno-Denkmals ſtatt, und zwar, wie der Telegraph 
meldet, „unter großartigen Feierlichkeiten und in Anweſenheit von 30,000 Perſo— 
nen, worunter Deputationen aus allen größeren Städten“. Natürlich kann der 
Pabſt dies nur ſo anſehen, daß die guten Italiener eine großartige Demonſtration 
gegen ihn — den Pabſt — in's Werk ſetzen wollten, da Giordano Bruno, der pan— 
theiſtiſche Philoſoph, im Jahre 1600 zu Rom als Ketzer verbrannt wurde. Der Tele— 
graph berichtet denn auch weiter, daß der Pabſt in ſehr „gedrückter Stimmung“ ſei, 
die Schließung des Vaticans für zwei Tage befohlen habe und „zur Sühne des durch 
die Bruno-Feier gegen die Religion verübten Schimpfes das Sacrament feierlich, 
ausſtellen werde“. Aye ake 
Das Königreich Italien und das Pabſtthum. Der italieniſche Miniſterprä— 
ſident Crispi iſt ſehr zuverſichtlich, daß die aller Orten abgehaltenen Katholiken— 
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congreſſe, auf welchen die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Pabſtes ge⸗ 
fordert wurde, ohne jegliche Wirkung bleiben werden. Darüber ſprach ſich Crispi 
nicht nur des Längeren vor der italieniſchen Deputirtenkammer aus, ſondern auch 
die „Riforma“ ſucht den patriotiſchen Italiern alle Furcht vor den Wirkungen der 
Katholikencongreſſe zu nehmen. „Italien“, bemerkt dieſes Blatt, „konnte die 
Katholikencongreſſe mit Gleichgültigkeit betrachten, weil es ſeiner ſelbſt und allen 
übrigen Regierungen ſicher iſt, von denen keine einzige ſo verblendet iſt, daß ſie ſich 
ſelbſt einen unheilbaren Schaden zufügen wollte, den ſie herbeiführen würde, falls 
ſie die Forderungen des Vaticans zu den ihrigen machte.“ Fragt man aber nach 
den Urſachen, welche dazu beſtimmen können, die Bewegung, wie ſie ſich auf den 
Katholikencongreſſen kund gibt, künſtlich immer wieder zu erhalten, ſo führt die 
„Riforma“ als Grund an, es gelte das Intereſſe für den Peterspfennig wach 
zu erhalten, welcher erfahrungsmäßig reichlicher fließe, ſobald der Nothſtand des 
Vaticans in beſonders grellen Farben geſchildert wird. „Der Vatican“, heißt es 
in dieſer Beziehung, „wird jedoch niemals, weder in Italien, noch außerhalb, einen 
größeren Erfolg als den bereits erlangten erzielen.“ Crispi und die patriotiſchen 
Italiener unterſchätzen jedenfalls die Macht des Pabſtthums. Daß die Creaturen 
des Pabſtes es mit allem Ernſt nicht bloß auf den Peterspfennig, ſondern auch auf 
die weltliche Herrſchaft abgeſehen haben, ſteht jedenfalls feſt. Wenn der Peters— 
pfennig vorläufig nebenbei etwas reichlicher fließt, fo wird das gerne mit in Kauf! 
genommen. F. P. 
Aus Rußland. „Auf Befehl des Zaren ſoll der Vorſitzende des evangeliſch- 
lutheriſchen Generalconſiſtoriums, Wirklicher Geheim-Rath von Giers, ein Bruder 
des Miniſters des Auswärtigen, Anfang Juli in Livland eintreffen, um von den 
Verhältniſſen der lutheriſchen Kirche in den baltiſchen Provinzen perſönlich Kennt⸗ 
niß zu nehmen und dem Kaiſer Bericht zu erſtatten. Dieſer Sendung ſieht man 
allſeitig mit Spannung entgegen. Leichtgläubige Gemüther erhoffen von derſelben 
einen Gewinn für die lutheriſche Kirche. Aber wenn man von den Vorbereitungen 
erfährt, die von ruſſiſcher Seite getroffen werden, um in v. Giers von vornherein 
die ungünſtigſten Vorſtellungen von den Verhältniſſen zu erwecken, dann werden 
jene Hoffnungen von ſelbſt ſchwinden. Aus Anlaß der Giers'ſchen Sendung werden 
jetzt unter Anderem in mehreren Kreiſen Livlands die Pächter der Pfarrländereien 
von geheimen Sendboten der vom Grafen Ignatiew geleiteten Petersburger Neben⸗ 
regierung planmäßig aufgehetzt, den Paſtoren die Zahlung des Pachtzinſes zu ver⸗ 
weigern und es auf einen Proceß ankommen zu laſſen. Man will dadurch eine 
Anzahl von Gerichtsverhandlungen einleiten, um dann mit ſcheinbarer Berechtigung 
ſagen zu können: Seht, die Paſtoren verſtehen es nicht, ihr Land zu verwalten und 
mit ihren Pächtern auszukommen; es thut noth, daß die Regierung das Land in 
eigene Verwaltung nimmt. Dies Letztere wird ſchon ſeit Langem geplant. Die 
Regierung, welche bereits den Städten jede Unterſtützung der lutheriſchen Kirche 
und Paſtoren unterſagt hat, will der Kirche nun auch den Landbeſitz rauben, und 
während dieſe Frage ſchon ſo gut wie entſchieden iſt, handelt es ſich zur Zeit nur 
darum, ob aus dem Ertrage der lutheriſchen Pfarrländereien nur die lutheriſchen 
Paſtoren oder, wie von einigen Seiten beantragt worden, auch die Popen einen be— 
ſtimmten Jahrgehalt empfangen ſollen. — Die Ruffificirung der Univerſität Dorpat 
ſchreitet unaufhaltſam vorwärts. Ein kaiſerlicher Ukas verordnet die Aufhebung 
der Profeſſur für baltiſches Recht, an deren Stelle ruſſiſches Civilrecht vorgetragen 
werden ſoll. Ferner ſind denjenigen ordentlichen Profeſſoren, welche ihre Vorträge 
in ruſſiſcher Sprache zu halten ſich verpflichten, Zulagen von 600 Rubeln jährlich, 
den außerordentlichen Profeſſoren derſelben Kategorie von 300 Rubeln bewilligt 
worden.“ (A. E. L. K.) 
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